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Die Homepage 
„Senioren heute” ist 
über den QR-Code 
einfach zu laden:

„Wer sich heute freuen kann, 
sollte nicht bis morgen 
warten.”
Das sagt ein altes Sprichwort. 
Die Norweger kennen das wohl. 
Lt. einer UN-Studie wohnt das 
Glück in Nordeuropa: „Die Nor-

weger sind 
das glück
lichste Volk 
der Welt”, 
stellt der 
„World Hap
piness Re-
port” 2017 
fest.  Es fol-
gen Island, 

Schweiz, Finnland, die Nieder-
lande, Kanada und Neuseeland. 
Deutschland ist hingegen nicht in 
der Spitzengruppe zu finden.
40 Millionen E-Autos sollen Au-
tos mit Verbrennungsmotoren 
bis 2030 ersetzen – „ein öko-
logisches Desaster”, findet Zu-
kunftsforscher Stephan Rammler. 
Das muss in unseren Köpfen erst 
ankommen.
Die Öko-Bilanz für die E-Autos 
kann nur stimmen, wenn der 
Batteriestrom für die Fahrzeuge 
aus erneuerbaren Energieträgern 
stammt. 
Und dann ist da noch der Auto-
pilot in aller Munde, der auch von 
der Bundesanstalt für Straßenwe-
sen als „erhebliche Verkehrsge-
fährdung” eingestuft wird. Dazu 
müssten eigentlich auch alle Stra-
ßen voll digitalisiert werden, sonst 
läuft bei Schnee nichts – aber das 
sagt kaum einer. Und als letztes 
zu diesem Themenkreis noch der 
„Dieselskandal”. Gilt das Wort nur 
in Deutschland?
Die Redaktion hat einen Vor-

schlag: Die Krie
ge werden sofort 
weltweit been-
det, bis die Tech-
nik so weit ist, 
dass alle Panzer mit Batteriebe-
trieb unterwegs sein können.
Liebe Leser, Sie finden in dieser 
Ausgabe weniger über die Aktivi-
täten des Vereins. Zunächst sind 
bis März die Angebote im Verein 
noch verhalten. Das ändert sich 
jeweils über den Sommer bis in 
den Dezember hinein. Die Re-
daktion möchte gern über alle 
Unternehmungen und auch aus 
den Gruppen berichten, aber für 
die zahlreichen Fahrten und An-
gebote fehlen „Berichterstatter”, 
die der Redaktion zuarbeiten. 
Texte und Fotos könnten dann 
gemeinsam in der Redaktion auf-
gearbeitet werden. Wenn Sie sa-
gen, das wollte ich schon immer 
mal machen, sind Sie genau auf 
dem Weg in die Redaktion. Ich 
freue mich auf Sie. Herzlich will-
kommen.

Frohe Lieder will ich singen
und vergessen allen Schmerz, 
und ich will mich fröhlich schwingen
mit der Lerche himmelwärts. 

August Heinrich Hoffmann von Fallersleben

Tauchen Sie ein in die Jahreszeit 
der gesteigerten Lebensfreude 
und genießen Sie im Freien die 
Sonnenstrahlen in der Gemein-
schaft netter Menschen. 

Ein frohes Osterfest wünscht 
Ihnen    

Erhard Neuhaus 

Viel Spaß beim Lesen.
Im Text: 
Feldhase von Albrecht Dürer
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500 Jahre Reformation
Martin Luther 
(1483–1546) lös-
te mit der Ver-
öffentlichung 
der wichtigen 
95 Thesen wider 
den Missbrauch 
des Ablasses 
eine weltweite 
Reformation aus, 
die zur Spaltung 
in evangelische 
und katholische 
Kirche führte. 
In diesem Jahr 
2017 jährt sich 
zum 500. Mal Lu-
thers  berühmter 
Thesenanschlag 
an der Pforte 
der damaligen 
Kirche. Das Ge-
bäude wurde im 
Siebenjährigen 
Krieg (1756–1763) zerstört, 1892 wurde an der Stelle 
die Schlosskirche zu Wittenberg errichtet. 

Die Sprache, die das Volk verstand, setzte sich in 
der beginnenden Neuzeit durch und die lateinische 
Sprache trat immer mehr in den Hintergrund. Auch 
Luther wollte, dass jeder, vom Bauern bis zum Ad-
ligen, den Inhalt der Bibel und die Gesänge verste-
hen sollte. Für die Verbreitung der Schriften war die 
Erfindung des neuen Druckverfahrens für die Buch-
produktion von Johannes Gutenberg um 1450 revo-
lutionär. 

Im Bereich von Northeim führte Corvinus die Refor-
mation ein:

Der Zisterziensermönch Anton Corvinus (1501–1553) 
wurde im Jahr 1523 Anhänger der lutherischen Leh-
re. Er studierte als Schüler Martin Luthers und Philipp 
Melanchthons in Wittenberg. Später war er Pfar-
rer in Goslar (1528) und Witzenhausen (1529). 1539 
führte unter dem Schutz der Herzoginwitwe Elisa-
beth von Sachsen (auch genannt Elisabeth von Ro-
chlitz), die Reformation in Northeim ein.

Im Reformationssommer werden Christen aus aller 
Welt zahlreiche Veröffentlichungen, Ausstellungen 
und Veranstaltungen besuchen und nicht zuletzt im 
Mai auf dem Evangelischen Deutschen Kirchentag 
2017 in Berlin und Wittenberg mit Kirchentagen auf 
dem Weg in Dessau-Roßlau, Erfurt, Halle/Eisleben, 
Jena/Weimar, Leipzig und Magdeburg das Jubiläum 
feiern.

In der großen Presse heißt es dazu: „Das ist keines-
wegs eine reine Kirchenparty, sondern ein gesamt-
gesellschaftlich bedeutsames Ereignis”.           E. N.

Martin Luther – 
Porträt von Lucas Cranach der Ältere

Vor dem Tor: 

„Der Osterspaziergang”

Vom Eise befreit sind Strom und Bäche
Durch des Frühlings holden, belebenden Blick,
Im Tale grünet Hoffnungsglück;
Der alte Winter, in seiner Schwäche,
Zog sich in rauhe Berge zurück.

Von dort her sendet er, fliehend, nur
Ohnmächtige Schauer körnigen Eises
In Streifen über die grünende Flur.
Aber die Sonne duldet kein Weißes,
Überall regt sich Bildung und Streben,
Alles will sie mit Farben beleben;
Doch an Blumen fehlts im Revier,
Sie nimmt geputzte Menschen dafür.

Kehre dich um, von diesen Höhen
Nach der Stadt zurück zu sehen!
Aus dem hohlen finstern Tor
Dringt ein buntes Gewimmel hervor.
Jeder sonnt sich heute so gern.
Sie feiern die Auferstehung des Herrn,
Denn sie sind selber auferstanden:
Aus niedriger Häuser dumpfen Gemächern,
Aus Handwerks- und Gewerbesbanden,
Aus dem Druck von Giebeln und Dächern,
Aus der Straßen quetschender Enge,
Aus der Kirchen ehrwürdiger Nacht
Sind sie alle ans Licht gebracht.

Sieh nur, sieh! Wie behend sich die Menge
Durch die Gärten und Felder zerschlägt,
Wie der Fluss in Breit und Länge
So manchen lustigen Nachen bewegt,
Und, bis zum Sinken überladen,
Entfernt sich dieser letzte Kahn.
Selbst von des Berges fernen Pfaden
Blinken uns farbige Kleider an.

Ich höre schon des Dorfs Getümmel, 
Hier ist des Volkes wahrer Himmel, 
Zufrieden jauchzet groß und klein:
Hier bin ich Mensch, hier darf ichs sein!

Johann Wolfgang von Goethe, 
aus Faust I – 1808 veröffentlicht

Ostern / Unsere Welt
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Pflanzenporträt
Klatschmohn – Blume des Jahres 2017

Klatschmohnblüten zur Schönfär-
bung von Kräutertees. Weinrote 
Anthozyane in den Kronblättern 
verleihen nicht nur Getränken ein 
angenehmes Äußeres, sondern 
in der Vergangenheit auch den 
Wangen und Lippen von Frauen, 
die sich damit schminkten. 
Früher stellte man rote Tinte aus 
den Blütenblättern des Klatsch-
mohns her. Außerdem war es in 
einigen Gegenden üblich, die 
Brautleute nach der Trauung mit 
den roten Blättern zu bestreuen. 
Da die Pflanze der Fruchtbar-
keitsgöttin Demeter geweiht ist, 
sollten die Blüten dem jungen 
Paar einen reichen Kindersegen 
bescheren. Offensichtlich waren 
die Nebenwirkungen in Form von 
roten Flecken auf dem blüten-
weißen Brautkleid zu gravierend, 
so dass man von diesem Brauch 
Abstand nahm.
Wenn eine relativ häufig vorkom-
mende Art wie der Klatschmohn 
von der Loki-Schmidt-Stiftung zur 
„Blume des Jahres 2017” ernannt 
wird, soll damit auf eine tiefer 
greifende Problematik hingewie-
sen werden: Durch die intensive 
Landwirtschaft mit ihrem hohen 
Einsatz an Technik und Spritzmit-
teln steht mittlerweile jede zweite 
Ackerwildkraut-Art in mindestens 
einem Bundesland auf der jewei-
ligen Roten Liste. Den Klatsch-
mohn wird man dort vergebens 
suchen, denn als anspruchslose 
Art kann er ausweichen und ins-

besondere frisch umgebrochene 
Erde, z. B. an neu angelegten 
Straßenböschungen, besiedeln. 
Andere Arten hingegen sind 
auf die Lebensbedingungen auf 
Äckern angewiesen. Angepasst 
an die regelmäßige Bodenbear-
beitung können hier einjährige 
Pflanzen überleben, die z. B. auf 
Wiesen gegenüber den dort vor-
herrschenden Mehrjährigen keine 
Überlebenschance hätten. 
Der Artenrückgang in der Pflan-
zenwelt hat eine Verarmung der 
Tierwelt zur Folge, sodass ins-
gesamt die Biodiversität auf den 
Äckern abnimmt.
Eine umfassende internationale 
Studie zur globalen Biodiversität 
in Wäldern hat kürzlich gezeigt, 
wie eng Artenvielfalt und Produk-
tivität miteinander zusammen-
hängen: je artenreicher, desto 
produktiver!
Warum sollte diese Formel nicht 
auch für Agrarflächen gelten?
Um ein Gegengewicht zu den 
Monokulturen auf den Äckern zu 
schaffen, wäre viel erreicht, wenn 
die Blume des Jahres 2017 dazu 
anregen könnte, vermehrt Blüh-
streifen oder -felder anzulegen. 
Neben Feld-Rittersporn, Korn-
blume, Kamille, Malve, Kornra-
de & Co. darf in der Samenmi-
schung er natürlich nicht fehlen: 
der Klatschmohn.

Text u. Foto: Ingrid Müller
Kreisnaturschutzbeauftragte 

des Landkreises Northeim

Wer kennt ihn nicht, den Klatsch-
mohn? Seine leuchtend roten 
Blüten sind am Straßenrand, im 
Feld und an Böschungen wirk-
lich nicht zu übersehen. Sie wir-
ken auf Insekten schon von Wei-
tem einladend und versetzen uns 
Menschen in eine fröhliche Stim-
mung. Ursprünglich war er nur im 
Mittelmeergebiet verbreitet, seit 
der Jungsteinzeit ist er auch bei 
uns heimisch. 
Klatschmohn (Papaver rhoeas 
aus der Familie der Mohnge-
wächse, Papaveraceae) gehört 
zu den einjährigen Pflanzen. Aus 
dem staubfeinen Samen entwi-
ckelt sich eine Blattrosette, die 
in der Erde mit einer weißlichen 
Pfahlwurzel verankert ist. Der bis 
zu 80 cm hohe Blütenstängel ist 
mit langen, borstigen und ab-
stehenden Haaren bedeckt. Die 
Blütenknospen sind nickend. Vier 
scharlachrote Kronblätter, die 
meist mit einem purpur-schwar-

zen Fleck am Grund versehen 
sind, umschließen zahlreiche 
schwarze Staubgefäße. Nach 
der Bestäubung entwickelt sich 
eine Streukapsel als Frucht, die 
bei trockenem Wetter zahlreiche 
braun-schwarze Samen entlässt. 
In der Heilkunde ist der Klatsch-
mohn seit Langem bekannt. Frü-
her sammelte man die Kronblät-
ter, trocknete sie sorgfältig im 
Schatten und bereitete daraus 
bei Bedarf einen Tee. An diesem 
schätzte man seine beruhigende 
und hustenstillende Wirkung. 
Zwar enthält Klatschmohn keine 
Opiate, wie sie im Schlafmohn 
vorkommen, dennoch sollte man 
nach heutigem Kenntnisstand 
die Pflanze nur, wenn unbedingt 
notwendig und gemäß den Vor-
schriften des Arztes anwenden!
Unbedenklich ist dagegen 
der Einsatz von getrockneten 

Natur und Umwelt



�

SENIORENheute1/2017

Kriegsgefangener – Prisoner of War (POW)
U.S. Army, Gef. Nr. 31 G 715 468 – Erhard Neuhaus – Mein Vater, geb. 1913

Es folgt eine Zusammenfassung 
aus den Aufzeichnungen bzw. 
den Unterlagen, die mein Va-
ter 1947 bei seiner Entlassung 
mitgebracht hat, ergänzt durch 
Texte, Zitate und Informationen 
zur Geschichte aus verschie-
denen Quellen z. B. Zeitungen, 
Wiktionary, Wikipedia und LeMO. 
Inhalte aus Büchern und Zeit-
schriften zur Geschichte, sowie 
Erinnerungen von Gefangenen 
mit vielen Details aus dem Alltag, 
sind bekannt – ein Einstieg in die-
sen großen Themenkreis könnte 
hier nicht gelingen. Texte, die die 
Person betreffen, sind kursiv aus-
gedruckt.
„Kriegsgefangen” stellt einen völ-
kerrechtlichen Status dar, der Ge-
fangene schützen soll. Geregelt 
und vertraglich vereinbart wur-
de dieser Schutz in der Haager 
Landkriegsordnung, den Haager 
Abkommen, dem Genfer Protokoll 
und den Genfer Konventionen.
In Europa unterschied sich die Si-
tuation auf dem östlichen Kriegs-
schauplatz von der auf dem 
westlichen dadurch, dass bei 
der Kriegführung die Einhaltung 
der Haager Landkriegsordnung 
und der beiden Genfer Konven-
tionen über die Behandlung der 
Kriegsgefangenen und der Ver-
wundeten vom Deutschen Reich 
und von der Sowjetunion nicht 
angestrebt wurde. Die „sowje-
tischen Vorschriften über die Be-
handlung der Kriegsgefangenen” 
entsprachen allerdings in vielen 
Punkten dem Kriegsvölkerrecht, 
obwohl die Sowjetunion im Un-
terschied zum Deutschen Reich 
weder der Genfer Konvention 
über die Kriegsgefangenen noch 
der Haager Landkriegsordnung 
beigetreten war.
Nach Art. 75 der Genfer Konven-
tion von 1929 hatte „Die Heim-
schaffung der Kriegsgefangenen 
binnen kürzester Frist nach Frie-
densschluss zu erfolgen”. Auf der 
Basis dieses anerkannten Völker-
rechts durften während des Zwei-
ten Weltkriegs zwei internationale 
Organisationen die deutschen 
Lager aus westeuropäischen 
Ländern und dem Common-

wealth inspizieren: das Internati-
onale Komitee vom Roten Kreuz 
(IKRK)/International Red Cross 
Committee (IRCC) und der CVJM/
YMCA. Diese Besuche wurden 
auch tatsächlich vom IKRK, De-
legation Washington, durchge-
führt.  Beteiligt waren bei den 
Gesprächen der amerikanische 
Betreuungsoffizier des Camps 
sowie der Hauptlagersprecher 
und der Kompaniesprecher. In 
erster Linie wurden Fragen zur 

Post und der Rückführung in die 
Heimat besprochen. 
Die IKRK-Mitarbeiter verteilten im 
Nov./Dez. 1945 von der Kriegsge-
fangenenhilfe C.V.J.M. (Y.M.C.A.) 
gedruckte Weihnachtskarten 
„Stille Nacht – Heilige Nacht”, für 
die auch heute noch Sammler bis 
zu 30,– € bezahlen. 
Mit dem formaljuristischen Ein-
wand, der Kriegszustand bestehe 
auch nach der bedingungslosen 
Kapitulation der deutschen Wehr-
macht fort, wurde über den 8. Mai 
1945 hinaus eine große Anzahl 
deutscher Kriegsgefangener in 
alliiertem Gewahrsam festgehal-
ten. Zudem erlegte die Kontroll-
ratsproklamation Nr. 2 vom 20. 
September 1945 den deutschen 
Behörden auf, alle von den Alliier-
ten Vertretern vorgeschriebenen 
Maßnahmen für Rückerstattung, 
Wiedereinsetzung, Wiederher-
stellung, Reparation, Wiederauf-
bau, Unterstützung und Rehabili-
tierung durchzuführen. Dazu ge-
hörte auch, Transportmittel, Anla-

gen, Ausrüstungen und Material 
aller Art, Arbeitskräfte, Personal 
und fachmännische und andere 
Dienste zum Gebrauch innerhalb 
und außerhalb Deutschlands zur 
Verfügung zu stellen. Schon auf 
der Konferenz von Jalta im Feb-
ruar 1945 hatten die Großmächte 
beschlossen, dass Kriegsgefan-
gene nach einem Waffenstillstand 
zu Arbeitsleistungen verpflichtet 
werden könnten und dass Repa-
rationen von Deutschland nicht 
nur in Form von Sachlieferungen, 
sondern auch durch den Einsatz 
deutscher Arbeitskräfte zu for-
dern wären. 
Auf der Moskauer Konferenz hat-
ten die alliierten Außenminister 
im April 1947 beschlossen, alle 
deutschen Kriegsgefangenen 
bis Ende 1948 zu entlassen, was 
die Sowjetunion anschließend 
durch die Aburteilung zahlreicher 
Kriegsgefangener als angebliche 
Kriegsverbrecher zu langjährigen 
Haftstrafen unterlief, sodass die 
letzten Gefangenen erst 1955 
nach Deutschland zurückkehr-
ten, nach zähen Verhandlungen 
von Bundeskanzler Konrad 
Adenauer. 
Im Zweiten Weltkrieg gab es auf 
beiden Seiten der alliierten Streit-
mächte und der Achsenmächte 
mehrere Millionen Kriegsgefan-
gene, die weltweit in Gewahrsam 
genommen waren. Eine geplante 
Aufnahme in Lagern war in vielen 
Fällen nicht möglich, was darum 
zu chaotischen Zuständen und 
großen Verlusten unter den Ge-
fangenen führte – UdSSR, Ost- 
und Südeuropa über 30%, bei 
den Westmächten unter 3%. 
Die Statistik fasst die Zahlen 
der etwa 11 Millionen deutschen 
Kriegsgefangenen wie folgt zu-
sammen:
Frankreich 0,937 – UdSSR 3,150 
– Ost- u. Südeuropa 0,829 – Groß
britannien 3,635 – sonstige 0,076 
und USA 3,097 Millionen.  Die Sol-
daten, die sich in amerikanischer 
Kriegsgefangenschaft befanden, 
waren in Lagern/Camps verteilt 
in den USA, in Deutschland, den 
Beneluxländern und in Frank-
reich. Davon gaben die USA ca. 

Gegen das Vergessen
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50.000 deutsche Kriegsgefange-
ne an Belgien, die Niederlande 
und an Luxemburg ab, im Rah-
men der vorbeschriebenen Kon-
trollratsproklamation. Insgesamt 
lebten ca. 425.000 deutsche Ge-
fangene während des Zweiten 
Weltkrieges in 670 Lagern in den 
Vereinigten Staaten.
Die amerikanischen Streitkräfte 
hielten sich weitestgehend an die 
völkerrechtlichen Kon-
ventionen zur Behand-
lung von Kriegsgefange-
nen und beachteten die 
Vorschriften hinsichtlich 
Arbeitseinsatz, Ernäh-
rung und medizinischer 
Versorgung. Die gefor-
derten Arbeitseinsät-
ze waren vorgegeben: 
Mit Beginn des Jahres 
1943 waren die Anfor-
derungen an Landwirt-
schaft und Kriegsin-
dustrie in Amerika so 
verschärft, dass man 
Gefangene einsetzen musste. Vor 
allem in der Landwirtschaft, aber 
auch in der Holz- und Fleischwa-
renindustrie, bei der Eisenbahn 
und in den Schreibstuben der 
Army traten deutsche POW’s an 
die Stelle der eingezogenen und 
an die Fronten in Europa und im 
Pazifik abkommandierten Ameri-
kaner. Die Amerikaner entließen 
schon 1945 Männer, die Erfah-
rung in Bergbau, Landwirtschaft 
und Transportwesen hatten. In 
den übrigen Ländern herrschte 
so hoher Arbeitskräftebedarf, 
dass die Kriegsgefangenen als 
Arbeitskräfte im Land behalten 
wurden.
Von den amerikanischen Arbeit-
gebern erhielt ein Kriegsgefange-
ner ca. 80 Cent pro Tag, die Diffe-
renz zum Normallohn musste ans 
Finanzministerium in Washington 
abgeführt werden. Die Arbeits-
einsätze waren strukturiert – das 
Leben in den Camps überließen 
die Amerikaner aber weitgehend 
den Gefangenen im Rahmen der 
Selbstverwaltung. Es gab einen 
Kompanieführer, den Lagerältes-
ten und die entsprechenden Lei-
ter der einzelnen Gruppen.
Spiel und Sport war natürlich ein 
großes Thema. Bei Turnieren for-
derten Spieler der einzelnen ehe-

maligen Kompanien einander. Das 
galt für Faustball, Tischtennis und 
Schach. Mitglieder des Camps 
hatten eine „Lagerbühne” gegrün-
det und ein Spielleiter organisier-
te Vorstellungen: Bunte Abende 
im „Kleinen Haus”, Kammermu-
sikabende oder Balladenabende. 
Zum ersten Balladenabend heißt 
es dazu in der Lagerzeitung, die 
später in diesem Bericht vorge-

stellt wird: „Der Balladenabend 
war erfreulicherweise recht gut 
besucht, ein Zeichen dafür, dass 
auch in unserem Lager ein star-
kes Interesse an guter deutscher 
Dichtung vorhanden ist. Spiel-
leiter Gerhard Sagert stellte das 
in seinen einleitenden Worten 
fest und hob hervor, dass dieser 
Abend auch Anregung zum Lesen 
geben solle und die Mitwirkenden 
mit dem Vorleseabend ein kleines 
Schatzkästlein deutscher Dich-
tung aufschließen wollten, das 
manchem im Sturm der Zeit ver-
loren gegangen sei. Musikstücke 
auf Klavier und Gitarre erfreuten 
zwischen den Vorträgen.”	
Die Männer in den Lagern waren 
erstaunlich gut, vor allem durch 
Zeitungen, informiert, was in der 
Welt und vor allem in der Heimat 
aktuell war. Eine „Zeitungsshow” 
in der Lagerzeitung spiegelte die 
wichtigsten Ereignisse. Diese Si-
tuation war, außer bei den Briten, 
in Russland und Frankreich nicht 
anzutreffen.
Die Verfügung von 1942 sah vor, 
durch einen Studiennachweis die 
Weiterbildung der daran interes-
sierten Gefangenen zu dokumen-
tieren. Erreicht werden sollte den 
später in die Heimat zurückkeh-
renden Kriegsgefangenen bei der 

Bewältigung von Prüfungen jeder 
Art die in Aussicht gestellten Ver-
günstigungen durch einen Nach-
weis über erfolgreiche Teilnahme 
an abgehaltenen Lehrgängen zu 
ermöglichen. Zu diesem Zweck 
wurde ein Lehrgang angeboten 
mit Unterrichtsstoff auf dem Level 
zur Vorbereitung zum späteren 
Besuch einer Ingenieurs-Schu-
le. Der Studiennachweis enthielt 

neben der Bestätigung 
der erfolgreichen Teil-
nahme an den abgehal-
tenen Lehrgängen, Ein-
tragungen über Art der 
Schulungen, benutzte 
Unterlagen und Hilfs-
mittel, sowie Hinweise 
auf die durch Mangel an 
Lehrmaterial oder be-
dingten Lücken in der 
Darbietung des Stof-
fes. Ein Personalnach-
weis der Lehrgangslei-
ter, insbesondere über 
ihren Zivilberuf, war 

vorgeschrieben. So waren z. B. 
Stud. Phil., Elekto-Ing. und Ge-
werbelehrer eingetragen. 

In Stichworten nun die persön-
liche Geschichte des Uffz. E. 
Neuhaus: Eintritt in die Wehr-
macht 1939, Polenfeldzug, Ein-
marsch in Paris, später In Ge-
fangenschaft an der Westfront 
im Herbst 1944 – wieder zu 
Hause Ende Februar 1947. 
Ab Deutschland (oder Eng-
land) per Schiff ab am 29. 10. 
1944, an New York am 9. 11. 
44 und weiter in das Prisoner 
of War Camp „Camp Gruber” 
c/o G.R.O. Box 20, New York. 
N. Y. – USA. Vom Camp Gru-
ber führte die weitere „Verwen-
dung” per Bahn via Pennsyl-
vania, Ohio, Illinois, Missouri, 
Kansas nach Oklahoma, in ein 
Camp vom 12. 11. 44 – 10. 5. 
45. Weiter via Texas, Colora-
do, New Mexiko, Arizona, Utah 
nach Montana in ein Camp in 
Boise vom 26. 5. 45 – 24. 11. 
1945. Von dort via Utah, Neva-
da nach Arizona in ein Camp 
nahe Tucson vom 26. 11. 45 
– 15. 1. 1946. Von dort dann an 
die Westküste und in San Die-
go/Kalifornien, Einschiffung am 
26. 2. 1946 zum Transport via 

Gegen das Vergessen
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Panamakanal nach England, 
Ankunft dort am 28. 3. 1946. Es 
folgten noch weitere 11 Monate 
Gefangenschaft in Großbritan-
nien, die mit Arbeitseinsätzen 
ausgefüllt waren, bis ich dann 
Ende Februar 1947 meinen Va-
ter kennenlernen durfte. 
Sämtliche Postwege liefen über 
Genf – der Briefverkehr war ei-
gentlich während der gesam-
ten Zeit der Gefangenschaft 
stark eingeschränkt. Das galt 
übrigens selbst auch für die 
Post der Angehörigen an ihre 
in Europa eingesetzten ameri-
kanischen Soldaten in beiden 
Richtungen.
Vom Camp Gruber, N.Y. abge-
sandt, erreichte dann endlich 
am 22. 2. 1946, die Weihnachts-
karte als erstes Lebenszeichen 
nach mehr als 6 Monaten, mei-
ne Mutter in Adelebsen. Emp-
fänger und Absender, sonst 
keine persönliche Bemerkung 
– (Kriegsgefangenenpost war 
immer gebührenfrei).
Am 8. 4. 1946 traf in Adelebsen 
bei meiner Mutter eine Karte 
ein. Der Absender lautete: 
„Zentrale Suchkartei – Baye
risches Rotes Kreuz, Deut-
scher Caritasverband, Hilfs-
werk der evangelischen Kirche 
in Deutschland, München: Der 
Text: Aus dem Nachlass der 
durch die Kriegsereignisse auf-
gelösten Dienststellen wird jetzt 
bekannt, dass sich der Neu-
haus, Erhard, geb. … in Ge-
fangenschaft befindet. Seine 
Heimatanschrift ist Adelebsen.  
Seine jetzige Gefangenen-An-
schrift lautet: POW. Camp Gru-
ber, Oklahoma, 7 Company, U. 
S. Army, Gef. Nr. 31 G 715 468, 
gefangen gemeldet Herbst 44.    
Diese Meldung wird Ihnen wei-
tergegeben, obwohl die Mög-
lichkeit besteht, dass Sie inzwi-
schen Nachricht von dem Ge-
fangenen erhalten haben.”
Bedingt durch die verschie-
denen Besatzungszonen ent-
standen nach 1945 DRK-Such-
dienste im Status eines Vereins 
bzw. auf kommunaler Ebene, 
weil das nationale Deutsche 
Rote Kreuz am Kriegsende auf-
gelöst worden war (das Natio-

nale Deutsche Rote Kreuz wur-
de erst 1951 wieder gegründet 
und 1952 im Internationalen 
Roten Kreuz aufgenommen). 

Bei der Entlassung im Munster 
Lager wurde meinem Vater 
vom Deutschen Roten Kreuz 
– Suchdienst München – eine 
„Vermisstenbildliste” vorgelegt 
mit folgenden Hinweisen, Aus-
schnitt: Die auf der Bildliste Ver-
missten gehörten ihrer Wehr-
machtseinheit an. Nur die ehe-
maligen Soldaten können über 
das Schicksal ihrer vermissten 
Kameraden Auskunft geben 
und so den Angehörigen end-
lich Gewissheit vermitteln. Die 
auf diesem Blatt abgebildeten 
bzw. aufgeführten Kameraden 
Ihrer ehemaligen Einheit sind 
immer noch vermisst. Bitte hel-
fen Sie nach Kräften mit, ihr 
Schicksal zu klären. Sie erfüllen 
eine letzte Kameradenpflicht! 
– Denken Sie daran!”

Im April 1963 folgte eine Wie-
derholung der Befragung vom 
Deutschen Roten Kreuz,  Kreis-
verband Northeim, Kreisnach-
forschungsstelle, im Auftrag 
des DRK-Suchdienstes Mün-
chen. 

Dass eine Suche selbst 70 Jah-
re nach Kriegsende Erfolg hat, 
ist gar nicht einmal so selten, z. 
B. erreichten 2014 den Such-
dienst des Deutschen Roten 
Kreuzes noch fast 14.000 An-
fragen mit der Bitte um Aus-
kunft über den Verbleib von 
kriegsvermissten Angehörigen. 
In 36 Prozent der Fälle konnte 
ihnen geholfen werden, auch 
dank des noch nicht lange zu-
gänglichen und erschlossenen 
Materials russischer Archive.

In der Sommerausgabe unserer 
Zeitschrift finden Sie in Textbei-
trägen Auszüge der „Arizona 
Sonne”, Ausgabe Nr. 12 vom 10. 
Februar 1946, einer Lagerzeitung 
für deutsche und österreichische 
Kriegsgefangene im P.O.W. Camp 
Florence, Arizona (USA). Sie be-
richtet über das Leben im Camp 
und wird zeigen, wie gut die deut-
sche Redaktion im Camp infor-
miert war. 

Erhard Neuhaus

Vom Schlaraffenland

Kommt, wir wollen uns begeben
jetzo ins Schlaraffenland,
seht da ist ein lustig Leben
und das Trauern unbekannt,
seht da lässt sich billig zechen
und umsonst recht lustig sein.
Milch und Honig fließt in Bächen,
aus den Felsen quillt der Wein.
 
Alle Speisen gut geraten,
und das Finden fällt nicht schwer.
Gänś  und Enten gehen gebraten
überall im Land umher.
Mit dem Messer auf dem Rücken
läuft gebraten jedes Schwein.
Oh wie ist es zum Entzücken,
Ei, wer möchte dort nicht sein.
 
Und von Kuchen, Butterwecken,
sind die Zweige voll und schwer.
Feigen wachsen in den Hecken,
Ananas im Busch umher.
Keiner darf sich mühen und bücken,
alles stellt von selbst sich ein.
Oh, wie ist es zum Entzücken,
Ei, wer möchte dort nicht sein.
 
Und die Straßen allerorten,
jeder Weg und jede Bahn
sind gebaut aus Zuckertorten,
und Bonbons und Marzipan.
Und von Brezeln sind die Brücken,
aufgeführt gar hübsch und fein.
Oh, wie ist es zum Entzücken,
Ei, wer möchte dort nicht sein.
 
Ja, das mag ein schönes Leben,
und ein herrlich Ländchen sein.
Mancher hat sich hinbegeben,
aber keiner kam hinein,
ja, und habt ihr keine Flügel,
nie gelangt ihr bis ans Tor,
denn es liegt ein breiter Hügel
ganz von Pflaumenmus davor.

August Heinrich 
Hoffmann von Fallersleben

(1798-1874)

Gegen das Vergessen
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Schritt für Schritt zu mehr Fitness
Auf Schusters Rappen genießt 
man bei angenehmen Tempera-
turen die Natur, die frische Luft 
und das Gefühl, den hektischen 
Alltag für eine Weile hinter sich zu 
lassen. Kaum eine andere Out-
dooraktivität ist so beliebt. Mehr 
als 50 Millionen aktive Wanderer 
gibt es in der Bundesrepublik, 
meldet der Deutsche Wander-
verband. Diese Begeisterung hat 
Gründe, ist es doch eine Aktivität 
für jedermann – unabhängig von 
Alter, Gewicht und körperlicher 
Fitness.

Mehr Puste und ein                    
stärkeres Herz
„Prinzipiell kann jeder wandern, 
der sich dazu in der Lage fühlt. 
Jegliche chronische oder akute 
Erkrankung sowie Verletzung soll-
te jedoch vorab mit dem Arzt be-
sprochen werden”, sagt Profes-
sor Ingo Froböse, Leiter des Zen-
trums für Gesundheit durch Sport 
und Bewegung an der Deutschen 
Sporthochschule Köln. Der scho-
nende, aber konsequente Lauf 
erhöhe die Pumpleistung des 
Herzens sowie das Atemzugvolu-
men und verbessere dadurch die 
Sauerstoffversorgung im Körper, 
so Froböse. Das ist gerade für äl-
tere Menschen ein wichtiger Fak-
tor. Denn mit den Jahren nimmt 
die Durchblutung ab. Wer häufig 
zu Fuß unterwegs ist, hält außer-
dem die Gefäße elastisch. Das 
Risiko für Arterienverkalkungen 
sinkt und damit die Gefahr von 
Herzinfarkten und Schlaganfäl-
len. Gleichzeitig baut Wandern 
Stress ab und hilft nachweislich 
sogar gegen Depressionen. Da
rüber hinaus stärken Wanderer 
ihre Trittsicherheit und verringern 
ihr Sturzrisiko.
Regelmäßiges Wandern hat ähn-
liche gesundheitliche Effekte wie 
Joggen. Im Gegensatz zum Lau-
fen eignet es sich jedoch auch für 
stark übergewichtige Menschen, 
weil es gelenkschonender ist 
– vorausgesetzt die Strecke ist 
relativ eben. Der Anteil der Fett-
verbrennung am gesamten Stoff-
wechsel ist darüber hinaus mit 40 
bis 60 Prozent doppelt so hoch 
wie beim gewöhnlichen Gehen. 
All diese gesundheitsfördernden 

Aspekte haben dazu geführt, 
dass Krankenkassen entspre-
chende Angebote als primärprä-
ventive Maßnahmen anerkennen. 
Dazu gehört unter anderem das 
Gesundheitswandern, das Fort-
bewegung in der Gruppe mit 
Übungen aus Koordination, Kraft, 
Ausdauer und Entspannung kom-
biniert.

Gute Ausrüstung kommt an
Ob die Tour angenehm und kör-
perschonend wird, hängt vor 
allem von der Ausrüstung ab. 
„Dazu gehört natürlich die richtige 
Fußbekleidung. Feste Wander-
schuhe, die nicht drücken, sorgen 
für einen sicheren Tritt und schüt-
zen davor, auf unebenem Grund 
umzuknicken”, erklärt Jens Kuhr, 
Pressesprecher des Deutschen 
Wanderverbands. Beim Schuh-
kauf sollten Wanderer etwas Zeit 
einplanen. Empfehlenswert sei es, 
Wandersocken mitzunehmen, die 
auch später bei der Tour getragen 
werden, so Kuhr. „Die speziell ge-
polsterten Strümpfe verringern 
die Blasen- und Druckstellenge-
fahr.” Die meisten Outdoor-Fach-
geschäfte haben schiefe Ebenen, 
auf denen Bergauf- und Bergab-
gänge imitiert werden können. Je 
besser der Schuh getestet wird, 
desto wahrscheinlicher ist es, 
dass Käufer später ein uneinge-
schränktes Wandererlebnis ha-
ben. „Wenn der perfekte Schuh 
schließlich gefunden ist, lohnt es 
sich, ihn auf kurzen Spaziergän-
gen einzulaufen, ehe es auf eine 
große Tour geht.”
Zur Wanderausrüstung gehören 
ebenfalls bequeme Funktions-
kleidung und ein gut sitzender 
Rucksack. In Letzterem sollten 
Sonnenhut und -creme sowie ein 
Erste-Hilfe-Set mit Blasenpflas-
tern verstaut werden. Wander-
stöcke sind keine Pflicht, können 
aber Halt geben und federn berg-
ab das Körpergewicht ab. Wichtig 
ist laut Jens Kuhr auch der rich-
tige Proviant: „Genügend Was-
ser oder ungesüßter Früchtetee 
sollten unbedingt mitgenommen 
werden.” Mindestens zwei Liter 
Flüssigkeit sollte jeder Wanderer 
am Tag zu sich nehmen. Bei lan-
gen Strecken oder an heißen Ta-

gen auch mehr. Gesunde Snacks, 
die in den Pausen stärken, ohne 
auf den Magen zu schlagen, ge-
hören dazu: Nüsse, Trockenobst 
oder Müsli-Riegel.

Langsam einsteigen
Bei den ersten Touren sollten vor 
allem unerfahrene Wanderer sich 
nicht überschätzen. „Eine Strecke 
von maximal 10 Kilometern ist für 
jeden gut zu bewältigen. Außer-
dem sollten Einsteiger zu Beginn 
eher ebenes Gelände wählen, 
damit die Trittsicherheit nicht all-
zu gefordert wird”, rät Professor 
Ingo Froböse. „Achten Sie beim 
Laufen darauf, welcher Geh- und 
Atemrhythmus angenehm ist, und 
passen Sie Ihr Tempo daran an.” 
Bei Temperaturen über 25 Grad 
kann Wandern in den Sommer-
monaten vor allem für Senioren 
zur Belastungsprobe werden. 
„Dann ist es besser, auf Bewe-
gung im Freien zu verzichten oder 
die Route so anzupassen, dass 
sie nicht in der prallen Sonne ver-
läuft”, so der Sportmediziner.
In welcher Umgebung man sich 
bewegen möchte, bleibt Ge-
schmackssache. Wanderrouten 
in ganz Deutschland inklusive 
Wegbeschaffenheit können In-
teressierte auf einer digitalen 
Karte des Deutschen Wanderver-
bands unter www.wanderbares-
deutschland.de finden. Auch 
in unserer Heimat in Süd-Nie-
dersachsen ist für jedes Bedürf-
nis und alle Fitnesslevel etwas 
dabei. Wer lieber in den Nachbar-
ländern Österreich, Schweiz oder 
Italien unterwegs ist, findet auf 
der Website www.kompass.de 
zahlreiche Tourenvorschläge.
Neben der Faszination für Land-
schaft und Natur ist Wandern 
auch deshalb attraktiv, weil es 
in der Gruppe ausgeübt werden 
kann. Wer zu Fuß unterwegs ist, 
geht selten allein. „Ob mit Part-
nern, Familie oder Freunden 
– gemeinsam macht das Erlebnis 
besonders viel Spaß. Wandern 
ist deshalb eine Sportart, die Ge-
nerationen verbindet”, sagt Jens 
Kuhr. Nicht zuletzt würde die Akti-
vität Stress abbauen und Depres-
sionen vorbeugen. Warum Wan-

(Fortsetzung nächste Seite)

Gesundheit und Ernährung
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dern der Königsweg zu innerer 
Ruhe, Fitness und Gesundheit ist 
und welche weiteren Aspekte äl-
tere Menschen beachten sollten: 
Darüber informiert auch die Bro-
schüre „Wandern – Bewegung, 
die gut tut” der Bundeszentrale 
für gesundheitliche Aufklärung 
(BZgA). Sie ist online unter www.
aelter-werden-in-balance.de/ma-
terialien abrufbar.

Erfahrung ist Zukunft 10-2016 
– Auszug –

Wiedereinsteiger und Wander-
anfänger sind herzlich einge-
laden, sich an den Wanderak-
tionen unseres Vereins zu be-
teiligen. Weitere Informationen 
finden Sie in dieser Ausgabe, 
in unserer Geschäftsstelle oder 
bei den Wanderführern. Herz-
lich willkommen.
 	 Erhard Neuhaus

(Fortsetzung von vorhergehender 
Seite)

Gegen das Vergessen

Ehrenkreuze des Ersten Weltkrieges 
Die Eingangsworte der Stiftungs-
verordnung lauteten:
„Zur Erinnerung an die unvergäng-
lichen Leistungen des deutschen 
Volkes im Weltkriege 1914/1918 
stifte ich ein Ehrenkreuz für alle 
Kriegsteilnehmer sowie für die 
Witwen und Eltern gefallener, an 
den Folgen von Verwundung oder 
in Gefangenschaft gestorbener 
oder verschollener Kriegsteilneh-
mer.”
Reichspräsidenten Paul von Hin-
denburg stiftete anlässlich des 
20. Jahrestages des Kriegsbe-
ginns 1914 im Juli 1934 diese 
Auszeichnung. Nach seinem 
Tode im August 1934 wurde das 
Ehrenkreuz auf Antrag gemäß be-
stimmter Regeln, der betroffenen 
Person bzw. den Angehörigen, im 
Namen des damaligen Staatso-
berhauptes verliehen.
Die Ausführungen unterschie-
den sich als Ehrenkreuze  für 
Frontkämpfer (mit Schwertern), 
für Kriegsteilnehmer und für hin-
terbliebene Witwen und Eltern 
gefallener Kriegsteilnehmer. Die 
Bandspangen waren farblich 
gleich, unterschieden sich aber 
durch unterschiedliche Farbfol-
gen auf der Spange.
Bis zum 31. März 1935 sind lt. Wi-

Ehrenkreuz für Witwen mit Bandspange 
in weiß-schwarz-weiß-rot

Erinnerungsurkunde von 1936, ausgestellt vom „Landrat d. Kreises Northeim”.   
Fotos: E. Neuhaus 

kipedia etwa 8 Millionen Kreuze 
verliehen worden durch die Poli-
zeidirektoren, Oberbürgermeister 
bzw. Landräte in den jeweils nach-
geordneten Dienststellen. Durch 
geänderte Vorschriften in den 
Jahren 1938 und 1942 wurden die 
Ehrenkreuze an etwa 2 Millionen 
weitere Personen verliehen, die z. 
B. aus der „Ostmark” oder Elsaß-
Lothringen stammten.

In der Bundesrepublik Deutsch-
land wurde Personen dieser Aus-
zeichnung das Tragen laut Gesetz 
über Titel, Orden und Ehrenzei-
chen vom 26. Juli 1957 gestattet 
(weil das Kreuz mit seiner Stiftung 
ohne nationalsozialistische Sym-
bole entworfen wurde).         E. N.

Hab Sonne im Herzen!
Hab Sonne im Herzen, 
ob’s stürmt oder schneit.
Ob der Himmel voll Wolken,
die Erde voll Streit!
Hab Sonne im Herzen, 
dann komme, was mag, 
das leuchtet voll Licht Dir
den dunkelsten Tag!

Hab ein Lied auf den Lippen, 
mit fröhlichem Klang
und macht auch des Alltags
Gedränge dich bang!
Hab ein Lied auf den Lippen, 
dann komme, was mag, 
das hilft Dir verwinden
den einsamsten Tag!

Hab ein Wort auch für andre
in Sorg und in Pein
und sag, was Dich selber
so frohgemut lässt sein:
Hab ein Lied auf den Lippen, 
verlier nie den Mut, 
hab Sonne im Herzen, 
und alles wird gut!

Cäsar Otto Hugo Flaischlen
(1864–1920)
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Herzinfarkt bei Frauen: 

Wie erhöhen Frauen ihren Schutz vor dem Infarkt? 
Frauen sollten untypische Beschwerden und Risikofaktoren kennen 

Immer noch sehen viele Men-
schen den Herzinfarkt als „Män-
nerproblem”, so dass auch viele 
Frauen gesundheitliche Risiken 
eher dem Krebs zuschreiben 
und nicht glauben, dass auch sie 
herzkrank werden können. Nicht 
aber Krebs, sondern Herz-Kreis-
lauf-Erkrankungen sind bei Frau-
en in Deutschland die führende 
Todesursache. Bei Betrachtung 
der Herzkrankheiten in der Sum-
me sterben daran mehr Frauen 
als Männer (2014: 110.915 Frau-
en gegenüber 97.061 Männern). 
Allerdings erliegen mehr Männer 
dem Herzinfarkt (27.188 Män-
ner/20.993 Frauen). „Aber der 
Herzinfarkt bei Frauen bringt be-
sondere Probleme mit sich. Für 
Frauen gibt es bestimmte Fak-
toren, die sie und ihr Arzt beson-
ders im Blick haben sollten, weil 
diese die koronare Herzkrankheit 
(KHK), die dem Herzinfarkt immer 
vorausgeht, begünstigen: Rau-
chen, Übergewicht, Bluthoch-
druck und Diabetes”, betont Prof. 
Dr. med. Christiane Tiefenbacher 
vom Wissenschaftlichen Beirat 
der Deutschen Herzstiftung und 
Kardiologin am Marien-Hospital 
Wesel. 

Herzinfarkt: 
Untypische Beschwerden 
bei Frauen häufiger  
Erleiden Frauen einen Herzinfarkt, 
ist die Verzögerungszeit bis zum 
Anruf bei der Rettungsstelle (112) 
mit durchschnittlich 108 Minuten 
(80 bei Männern) besonders lang. 
Grund für die Verzögerung, die 
beim Herzinfarkt lebensbedroh-
lich sein kann, sind untypische 
Beschwerden. Beim Herzinfarkt 
treten bei rund 80% der Män-
ner und Frauen Beschwerden im 
Brustkorb auf, die bei rund 50 bis 
60% in den linken Arm ausstrah-
len. Frauen erleben weniger einen 
starken Schmerz im Brustkorb, 
sondern deutlich häufiger Druck 
oder ein Engegefühl in der Brust. 
Neben dem typischen Brust-
schmerz treten bei Frauen häufig 
untypische Symptome auf: Kurz-
atmigkeit, Rückenschmerzen, 

Übelkeit, 
Erbrechen, 
Schmerzen im 
Oberbauch.
„Bei Frauen 
macht sich 
der typische 
Brustschmerz 
häufig weniger heftig bemerkbar. 
So schieben sich die untypischen 
Beschwerden  in den Vorder-
grund: Der Verdacht auf Herzin-
farkt stellt sich nicht ein und die 
Dringlichkeit, die 112 anzurufen, 
entfällt”, erläutert Prof. Tiefenba-
cher. Frauen sollten bei Verdacht 
auf einen Herzinfarkt sofort den 
Rettungswagen (112) rufen.

Auf welche Risikofaktoren 
sollten Frauen besonders 
achten?
Für Frauen gelten die gleichen Ri-
sikofaktoren wie für Männer, die 
konsequent zu behandeln sind: 
Rauchen, Bluthochdruck, Be-
wegungsmangel, Übergewicht, 
Fettstoffwechselstörungen, Di-
abetes, Psychosoziale Faktoren 
(z.B. Doppelbelastung durch Be-
ruf und Familie). Bis zu den Wech-
seljahren sind Frauen allerdings 
wegen der Geschlechtshormone 
(Östrogene) relativ gut gegen eine 
Verengung der Herzkranzgefäße 
(Arteriosklerose) und damit vor 
dem Herzinfarkt geschützt. Aus-
nahme: Frauen, die rauchen und 
die Pille nehmen, haben ein ho-
hes Herzinfarktrisiko. Rauchen 
allein erhöht ihr Herzinfarktrisiko 
um das Sechsfache. Nach den 
Wechseljahren nimmt das Herz-
infarktrisiko stark zu. Sorgfältig ist 
auf den Blutdruck zu achten, weil 
dieser bei Frauen nach der Meno-
pause sehr schnell ansteigt. „Dies 
ist auch ein Grund dafür, dass 
bei Frauen mehr Schlaganfälle 
auftreten. Sehr wichtig ist eine 
regelmäßige Blutdruckkontrolle 
beim Arzt oder zu Hause mit dem 
Messgerät.” Nicht empfohlen wird 
eine östrogenhaltige Ersatzthera-
pie für Frauen nach den Wechsel-
jahren, weil eine Hormontherapie 
das Risiko für Herzkreislauf-Kom-
plikationen eher erhöht. 

Besondere Vorsicht auch bei 
Übergewicht und Diabetes
Wichtig zu wissen ist, dass Frau-
en ab einem Taillenumfang von 
88 cm ein erhöhtes Herzinfarktri-
siko haben, so dass zum Abneh-
men geraten wird. Übergewicht, 
Fettstoffwechselstörungen, Blut-
hochdruck und Diabetes treten 
bei Frauen häufig in Kombination 
auf und steigern somit das Herz-
infarktrisiko. 
Die Häufigkeit von Diabetes 
nimmt z. B. mit Übergewicht und 
Bewegungsmangel zu. „Diabe-
tikerinnen haben ein sechsfach 
erhöhtes Herzinfarktrisiko und 
sollten auf eine gute Blutzucker
einstellung achten”, rät Prof. Tie-
fenbacher. Grundsätzlich gilt, 
dass alle Risikofaktoren zunächst 
durch einen konsequent gesun-
den Lebensstil (regelmäßige Aus-
daueraktivitäten von 30 Minuten 
5-mal pro Woche, Rauchverzicht, 
gesunde Ernährung und Normal-
gewicht) optimiert werden soll-
ten. Reicht das nicht aus, wird 
eine medikamentöse Behandlung 
erforderlich. Frauen wie Männer 
sollten ab dem 40. Lebensjahr 
Blutdruck, Blutzucker und Cho-
lesterin regelmäßig kontrollieren, 
ab dem 50. Lebensjahr halbjähr-
lich. Bei genetischer Belastung 
kann die Kontrolle ab 40 zu spät 
sein, da Diabetes und Bluthoch-
druck sehr früh auftreten können. 	
           Deutsche Herzstiftung e.V.

Worauf Frauen für einen bes-
seren Schutz vor Herzinfarkt 
(www.herzstiftung.de/Anzei-
chen-Herzinfarkt.html) beson-
ders achten sollten, erläutert 
der Herzstiftungs-Ratgeber 
„Herz in Gefahr”, der kosten-
frei unter www.herzstiftung.
de/khk-sonderband.html oder 
per Tel. unter 069 955128400 
angefordert werden kann.         
Tipps und Infos zu Herz-Kreis-
lauf-Erkrankungen und einen 
Herzinfarkt-Risiko-Selbsttest 
erhalten Betroffene bei der 
Deutschen Herzstiftung unter 
www.herzstiftung.de

Gesundheit und Ernährung
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Mit steigendem Alter werden die eigene Wohnung und das di-
rekte Lebensumfeld immer wichtiger. Den Kommunen kommt 
deshalb bei der gesundheitlichen, pflegerischen sowie sozialen 
Versorgung älterer Menschen eine besondere Rolle zu. Wie sie in 
die Lage versetzt werden können, ihrer Verantwortung gerecht 
zu werden, zeigt der Siebte Altenbericht der Bundesregierung. 
Das Bundeskabinett hat ihn im November verabschiedet.

Im Alter ist das Wohnumfeld be-
sonders wichtig. Kommunen 
müssen dafür sorgen, dass die 
Infrastruktur stimmt.
Mit abnehmender Mobilität wird 
auch der Aktionsradius kleiner. 
Deshalb sind für Seniorinnen und 
Senioren die eigenen vier Wän-
de und das direkte Umfeld be-
sonders wichtig. Hier spielt sich 
ihr Leben ab, hier gehen sie ein-
kaufen und zum Arzt, hier erhal-
ten sie Pflege und Unterstützung 
– ganz besonders in Zeiten, in 
denen Kinder und Verwandte oft 
weit weg wohnen. Nicht zuletzt 
ist das Stadtviertel beziehungs-
weise die Gemeinde auch der 
Ort, an dem sich entscheidet, ob 
und wie weit ältere Menschen am 
gesellschaftlichen und kulturellen 
Leben teilnehmen können.
Dass die Kommunen als nächste 
politische Ebene hier besonders 
gefragt sind, liegt auf der Hand. 
Wie sie ihren Aufgaben heute und 
in Zukunft gerecht werden kön-
nen, skizziert der Siebte Altenbe-
richt „Sorge und Mitverantwor-
tung in der Kommune – Aufbau 
und Sicherung zukunftsfähiger 
Gemeinschaften”. Erstellt hat ihn 
ein Team von Experten aus ver-
schiedenen wissenschaftlichen 
Disziplinen unter Leitung von 
Prof. Dr. Andreas Kruse, Leiter 
des Instituts für Gerontologie der 
Universität Heidelberg. Die Bun-
desregierung hat den aktuellen 
Altenbericht, wie alle vorherigen 
auch, gemeinsam mit einer Stel-
lungnahme Bundestag und Bun-
desrat vorgelegt. Anschließend 
wurde er veröffentlicht.

Drei zentrale 
Handlungsfelder
Ausgehend von der grundsätz-
lichen Forderung, die Rolle der 
Kommunen bei der Daseinsvor-
sorge zu stärken und ihnen die 
dazu notwendigen Mittel und In-

strumente an die Hand zu geben, 
formulieren die Autoren des Al-
tenberichts Vorschläge und Emp-
fehlungen für drei zentrale Hand-
lungsfelder: gesundheitliche Ver-
sorgung, Sorge und Pflege sowie 
Wohnen und Wohnumfeld.

Gesundheitliche Versorgung
Um die gesundheitliche Versor-
gung älterer Menschen zu stär-
ken, empfiehlt die Sachverstän-

digenkommission des Siebten 
Altenberichts „eine Regionalisie-
rung der Gesundheitsversorgung” 
sowie „einen Ausbau der kommu-
nalen Verantwortung”. Konkret 
fordert sie den flächendeckenden 
Aufbau von lokalen Gesundheits-
zentren. In Medizinischen Ver-
sorgungszentren, in denen Ärzte 
verschiedener Fachrichtungen 
unter einem Dach arbeiten, sehen 
sie ein „erfolgversprechendes 
Modell”. Auch hinsichtlich der 
Zusammenarbeit von Ärzten mit 
anderen Gesundheits- und Sozi-
alberufen machen sich die Auto-
ren dafür stark, Kooperationen zu 
gründen beziehungsweise bereits 
vorhandene auszubauen.
Um der mangelhaften Gesund-

Wie Kommunen das Leben im Alter stärken können

Der Mai ist gekommen
Der Mai ist gekommen, die Bäume schlagen aus.
Da bleibe wer Lust hat, mit Sorgen zu Haus.
Wie die Wolken dort wandern am himmlischen Zelt, 
so steht auch mir der Sinn in die Weite, weite Welt.

Herr Vater, Frau Mutter, dass Gott euch behüt´!
Wer weiß, wo in der Ferne mein Glück mir noch blüht.
Es gibt so manche Straße, da nimmer ich marschiert; 
es gibt so manchen Wein, den nimmer ich probiert.

Frisch auf drum, frisch auf im hellen Sonnenstrahl, 
wohl über die Berge, wohl durch das tiefe Tal!
Die Quellen erklingen, die Bäume rauschen all –
mein Herz ist wie ’ne Lerche und stimmet ein mit Schall.

Und abends im Städtchen, da kehr’ ich durstig ein:
Herr Wirt, mein Herr Wirt, eine Kanne blanken Wein!
Ergreife die Fiedel, du lustiger Spielmann du, 
von meinem Schatz das Liedel, das sing’ ich dazu.

Und find ich keine Herberg’, so lieg’ ich zur Nacht
wohl unter blauem Himmel, die Sterne halten Wacht.
Im Winde, die Linde, die rauscht mich ein gemach, 
es küsset in der Früh’ das Morgenrot mich wach. 

O Wandern, o wandern, du freie Burschenlust!
Da wehet Gottes Odem so frisch in der Brust; 
da singet und jauchzet das Herz zum Himmelszelt:
Wie bist du doch so schön, o du weite, weite Welt!

Emanuel Geibel (1815–1884)

Gesundheit und Ernährung
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heitsversorgung in struktur-
schwachen, ländlichen Regionen 
zu begegnen, sollten den Ex-
perten zufolge Kommunen mehr 
Möglichkeiten erhalten, Ärzte zum 
Beispiel mit Honorarzuschüssen 
und Hilfsangeboten zur Ansied-
lung in strukturschwachen, länd-
lichen Gebieten zu bewegen.

Sorge und Pflege
In Zeiten des demografischen 
Wandels wird es immer weniger 
selbstverständlich, von Angehöri-
gen zu Hause versorgt zu werden: 
Die Zahl erwachsener Kinder, die 
ihre Eltern pflegen können, nimmt 
ab. Oft wohnen sie auch weit weg 
und sind deswegen nicht in der 
Lage, sich umfassend zu küm-
mern. Auch leben immer mehr 
Menschen in Einpersonenhaus-
halten, die Pflege durch einen 
Partner entfällt also.
Eine der großen Zukunftsfragen 
wird sein, wie Kommunen den zu-
nehmenden Mangel ausgleichen 
können. Die Autoren des Alten-
berichts sehen eine Möglichkeit 
darin, dass die häusliche Pflege 
in sogenannten gemischten Pfle-
gearrangements „zur flächende-
ckenden gesellschaftlichen Pra-
xis” wird. Das heißt konkret, dass 
Angebote geschaffen werden, in 
denen familiäre, nachbarschaft-
liche, freiwillige sowie professio-
nelle Hilfe ineinandergreifen und 
sich gegenseitig ergänzen. Um 
diese Pflegearrangements in der 
Praxis zu etablieren, empfiehlt die 
Siebte Altenberichtskommission 
den Ausbau von teilstationären 
Pflegeeinrichtungen und entspre-
chenden Beratungsangeboten.

Wohnen und Wohnumfeld
Ausführlich beschäftigt sich der 
Altenbericht mit dem Thema 
„Wohnen und Wohnumfeld”. Die 
Autoren haben hier herausgear-
beitet, „welche Möglichkeiten die 
lokale Politik hat, die Wohnsitu
ation älterer Menschen so zu ge-
stalten, dass ihre soziale Teilhabe 
gefördert und ein selbstbestimm-
tes Leben bis ins hohe Alter er-
möglicht werden”.
Möglichst lange in den eigenen 
vier Wänden zu leben, ist einer der 
meistgenannten Wünsche an das 
Alter. Damit er für möglichst viele 

Menschen Realität sein kann, 
müssen verschiedene Vorausset-
zungen gegeben sein. So müs-
sen zum Beispiel auch weniger 
vermögende Ältere bezahlbaren 
Wohnraum finden. Nach Ansicht 
der Kommission ist dies durch 
Instrumente wie Milieuschutzsat-
zungen oder die Wiederbelebung 
der sozialen Wohnraumförderung 
zu erreichen. Die Siebte Altenbe-
richtskommission fordert in die-
sem Zusammenhang die Politik 
auf, Anreize zu schaffen, „damit 
ältere Menschen und die Woh-
nungswirtschaft stärker in barrie-
refreien beziehungsweise -armen 
Wohnraum investieren”.
Die Autoren des Altenberichts 
plädieren auch dafür, Seniorinnen 
und Senioren den Zugang zu 
technischen Assistenzsystemen 
zu ermöglichen. Dazu müssten 
nicht zuletzt die Kosten für die 
privaten Haushalte gesenkt wer-
den und nicht zuletzt die Systeme 
so beschaffen sein, dass sie auch 
tatsächlich angenommen und im 
Alltag eingesetzt werden.
 Quelle: Bundesregierung / pic-
ture alliance / Thomas Wieck / 
Innovative Verkehrskonzepte wie 
das von mobisaar helfen, mobil 
zu bleiben.
Damit die Wohnung im Alter 
nicht zum Gefängnis wird, sind 
Mobilitäts- und Nachbarschafts-
konzepte, die Teilhabe am öf-
fentlichen Leben ermöglichen, 
elementar. In Sachen Mobilität 

Grundlage für politische 
Entscheidungen

Einmal pro Legislaturperiode veröf-
fentlicht die Bundesregierung einen 
Bericht zur Lage der älteren Genera-
tion in der Bundesrepublik Deutsch-
land, kurz Altenbericht genannt. Mit 
der Erstellung der Berichte wird eine 
ehrenamtlich tätige Sachverständi-
genkommission beauftragt, die ihre 
Gutachten abwechselnd über die 
allgemeine Lage der älteren Men-
schen in Deutschland und zu einem 
aktuellen seniorenpolitischen Thema 
verfasst. Die Papiere sind für die Po-
litik eine wichtige Grundlage für die 
Planung von Maßnahmen und Struk-
turen der Altenhilfe. Die Vorschläge 
und Empfehlungen der Siebten Al-
tenberichtskommission werden zum 
Beispiel im Rahmen der Demografie
strategie (www.jedes-alter-zählt.de) 
der Bundesregierung diskutiert.
© 2017 Presse- und Informationsamt 
der Bundesregierung.

Ältere Menschen, 
die andere unterstützen, leben länger

Das ist das Ergebnis einer Stu-
die unter Beteiligung des Max-
Planck-Instituts für Bildungsfor-
schung in Berlin. 

Ein internationales Team verglich 
Überlebensanalysen von mehr 
als 500 Menschen zwischen 70 
und 103 Jahren. Danach lebte die 
Hälfte der Großeltern, die ihre En-
kelkinder umsorgten oder ihren 
Kindern aktiv zur Seite standen, 
noch etwa zehn Jahre nach einer 
ersten Befragung. Von denjeni-
gen, die sich nicht engagierten, 
starb dagegen etwa die Hälfte 
innerhalb von fünf Jahren. Die 
Forschenden konnten darüber 

hinaus belegen, dass sich der po-
sitive Effekt auch bei kinderlosen 
älteren Menschen zeigt, die sich 
etwa um Freunde oder Nachbarn 
kümmern. Ralph Hertwig, Direk-
tor am Max-Planck-Institut für Bil-
dungsforschung, hält das Sorgen 
für andere allerdings nicht für ein 
Patentrezept, um länger zu leben: 
„Nur bei einem moderaten Maß 
von Engagement sind positive 
Effekte zu erwarten. Wenn es da
rüber hinausgeht, könnte das zu 
Stress führen und sich negativ 
auswirken.” Q

Quelle: www.mpg.de/10874182 
– MPG-Spektrum 4.2016.

greifen die Autoren des Berichts 
ihre zentrale Forderung nach Ver-
netzung von Angeboten auf. Sie 
empfehlen die flächendeckende 
Einführung von Mobilitätsketten, 
bei denen verschiedene Anbie-
ter und Verkehrsmittel ineinan-
dergreifen. In Sachen Nachbar-
schaftskonzepte spricht sich das 
Expertenteam unter anderem 
dafür aus, dass Kommunen ver-
mehrt Begegnungsorte schaffen, 
die Ältere dazu einladen, aus dem 
Haus zu gehen, sich mit anderen 
auszutauschen und gemeinsam 
Freizeit zu verbringen.

Gesundheit und Ernährung
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Altersmediziner schlüpften in die Rolle ihrer Patienten 
Alt sein mal anders: „Ich hätte nicht 
gedacht, dass es sooo beschwer-
lich ist”, sagt eine Altersmedizinerin 
aus der Nähe von Hannover, nach-
dem man ihr aus einem Simulati-
onsanzug geholfen hatte. Sie war 
erleichtert, Gewichte, Bandagen, 
Brille und Ohrstöpsel wieder able-
gen zu können und so in wenigen 
Minuten wieder um 30 Jahre zu 
verjüngen... 
Sie und rund 20 weitere Mediziner 
nahmen im Rahmen des Jahres-
kongresses der Deutschen Gesell-
schaft für Geriatrie (DGG) in Frank-
furt am Main an einem Workshop 
teil, der verdeutlichte, wie körper-
lich eingeschränkt geriatrische 
Patienten tatsächlich sind. „Ich 
hätte auch nie gedacht, dass jeder 
Schritt, jede Armbewegung so viel 
Kraft kosten kann! Dies erlebt zu 
haben, lässt mich meine Patienten 
aus ganz anderen Augen sehen.” 
Diese Altersmedizinerin möchte 
nun die Anzüge auch an ihrer Klinik 
einsetzen, um hier das Verständnis 
ihrer Kollegen in Bezug auf Alter 
und Gebrechlichkeit zu schärfen. 
„Man muss es einfach selbst spü-
ren! 
Die Altersanzüge machen in ihren 
verschiedenen Ausführungen die 
körperlichen Defizite des Alters am 
eigenen Leib erlebbar”, erklärte 
Workshop-Leiterin Dr. med. Gab-
riele Röhrig-Herzog, Oberärztin 
aus Köln. „Das ist Sinn und Zweck. 
Und die AHA-Erlebnisse sind wann 
immer und mit wem immer durch-
geführt groß. Keiner kann sich tat-
sächlich vorstellen, was es bedeu-
tet, richtig alt zu sein.” Altersanzüge 
simulieren Gebrechlichkeit. Durch 
das Tragen der Altersanzüge wur-
den Körpermotorik, Seh- und Hör-
möglichkeiten stark eingeschränkt. 
An mehreren Übungsstationen 
mussten die Teilnehmer dann 
ganz normale Alltagstätigkeiten 
verrichten: Treppensteigen, Was-
serflaschen öffnen, Kaffee trinken, 
Schuhe zuschnüren oder einfache 
Gespräche führen. 
Die Situationen waren für die teil-
nehmenden Ärzte so ungewöhnlich, 
dass kaum eine Übung auf Anhieb 
funktionierte. Bei aller Ernsthaftig-
keit gingen die Geriater mit großer 
Neugierde und Elan an ihre Aufga-
ben heran. Den meisten macht es 
trotz der großen Anstrengung auch 
Spaß. Der Workshop wurde außer-

halb des Kongressgebäudes im 
nahe gelegenen Klinikum durchge-
führt – direkt auf der Geriatrischen 
Station. So beobachteten auch Pa-
tienten und Besucher des Kranken-
hauses das spielerische Treiben 
der Spezialisten für Altersmedizin 
mit Interesse und gaben bei Bedarf 
hilfreiche Tipps in Punkto Gang-
stabilität oder dem Einsatz von 
Hilfsmitteln. „Darf ich den Anzug 
auch mal ausprobieren?”, scherzt 
ein hochbetagter Hausbesucher. 
„Dann weiß ich, was mit 120 auf 
mich zukommt...”.
Nur mit Unterstützung ist Treppen-
steigen oder Trinken möglich. Die 
Workshop-Teilnehmer ließen sich 
während ihrer Übungen filmen, um 
später besser nachvollziehen zu 
können, wie es ihnen tatsächlich 
ergangen war. Auch hier schauten 
sie anschließend ungläubig auf ihre 
unbeholfenen Bewegungen. So 
setzte sich ein Geriater zum Ziel, 
in den ersten Stock des Kranken-
hauses zu gelangen – und schaffte 
es nur mit Unterstützung. Eine an-
dere Ärztin versucht mit tatteriger 
Hand, die mit Hilfe von Stromim-

pulsen einen Tremor simulierte, ein 
Glas Wasser zu trinken. „Ich hatte 
kaum Kontrolle darüber”, kommen-
tierte sie anschließend das, was sie 
auf dem Bildschirm sah, „und ver-
schüttet habe ich auch so einiges 
auf den Tisch und meine Hose. 
Ebenfalls: Kein gutes Gefühl.” 
„Simulationsanzüge sind eine wun-
derbare Möglichkeit, das eigene 
Verständnis für körperliche Gren-
zen im Alter zu schärfen. Bücher 
lesen und Erzählungen Glauben 
schenken ist das Eine – es selbst 
zu erleben ist etwas ganz Anderes”, 
weiß Dr. med. Gabriele Röhrig-
Herzog. „Das bleibt im Gedächtnis 
haften!” 
Begleitet wurde ihr Workshop von 
einem interdisziplinären Team aus 
Vertretern der Studentischen Leh-
re, der Physiotherapie und ärzt-
licher Seite, um die „Patienten” 
auch fachgerecht zu betreuen und 
anleiten zu können. Für alle ein un-
vergessliches Erlebnis. 

Aus einer Pressemeldung der 
Deutschen Gesellschaft 
für Geriatrie v. 8.9.2015

Gesundheit und Ernährung

Pkw-Wanderungen im Jahr 2017
19. April 	 Solling: Hellental – Silberborn – Mecklenbruch - 
	 Hellental – 16 km
17. Mai 	 Clausthal-Zellerfeld – Buntenbock: Oberharzer 
	 Wasserregal – 16 km
21. Juni	 Eisenach – Besichtigungsprogramm
22. Juni 	 Eisenach – Wanderung durch die Drachenschlucht 1) 
	 – Donnerstag! – 15 km 
19. Juli 	 Sieber – Großer Knollen – 12 km
16. Aug. 	 Weperwanderung – 14 km  
13. Sept. 	 Oderbrück (Süd) – Brocken – 15 km
18. Okt.	 Bad Gandersheim – Heckenbeck – 14  km
15. Nov. 	 Wanderung mit Gänseessen 1). 
	 Wer an der Wanderung nicht teilnehmen möchte, kann 		
	 direkt zum Lokal kommen.
13. Dez.	 Bürgerholz – 6 km,  ab 11 Uhr Einkehr im 
	 Jugend-Gästehaus. Zum Abschluss der letzten 
	 Wanderung in 2017 gibt es Schmalz-/Käsebrote und
	 Glühwein. Wer an diesem Tag nicht wandern möchte, 		
	 kann direkt zur JH kommen 1).

1)  Bei Aktionen die mit 1) gekennzeichnet sind, ist Anmeldung erfor-
derlich.
Unsere sog. „Pkw-Wanderung” (April–Oktober) bedeutet Anfahrt 
mit Pkw zum Ausgangspunkt der Rundwanderung. Termin- und 
wetterbedingte Änderungen sind vorbehalten. Bitte beachten Sie 
dazu die Hinweise in Presse, Aushang und Internet. An den ge-
nannten Tagen entfällt das „Heimatwandern” in und um Northeim 
mit Start um 9 Uhr. 
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Auch ich kann das!

Gemeinsam gegen den plötzlichen Herztod: 

Deutsche Herzstiftung: 
Laien-Reanimation bei Herz-Kreislauf-Stillstand 

muss in der Bevölkerung selbstverständlich werden  
In Deutschland sterben außerhalb 
eines Krankenhauses jährlich über 
60.000 Menschen am plötzlichen 
Herztod, weil Laien als Ersthelfer 
vor Ort häufig nur unzureichend 
reanimieren, oder aus Angst vor 
Fehlern gar nichts machen. Dabei 
ist die Herzdruckmassage als So-
fortmaßnahme, ohne die der Be-
troffene kaum Überlebenschan-
cen hat, kinderleicht zu erlernen. 
(Informationen auch unter www.
herzstiftung.de/herzdruckmas-
sage-in-55-sek-lernen). Mit dem 
Ziel, diese extrem geringe Reani-
mationsbereitschaft in Deutsch-
land signifikant zu erhöhen, haben 
sich Fachgesellschaften und Hilfs
organisationen zum „Nationalen 
Aktionsbündnis Wiederbelebung 
(NAWIB)” zusammengeschlos-
sen, darunter die Deutsche Herz-
stiftung und die Deutsche Gesell-
schaft für Kardiologie (DGK). „Nur 
mit Hilfe flächendeckender Kurz-
schulungen in Laien-Reanimation 
können wir die Herzdruckmas-
sage als lebensrettende Notfall-
maßnahme etablieren, die dann 
von der Bevölkerung in Familie, 
Schule, Arbeit sowie im Sport- 
und Freizeitbereich wie selbstver-
ständlich beherrscht wird”, beto-
nen die Herzspezialisten Prof. Dr. 
med. Dietrich Andresen (Berlin), 
als Repräsentant der Deutschen 

Herz-
stiftung 
und Prof. 
Dr. med. 
Wolfgang 
Schöls als 
Vertreter 
der DGK im 
NAWIB. 
Die Herzstiftung bietet zu diesem 
Anlass ein kostenfreies Herznot-
fall-Set unter www.herzstiftung.
de/herznotfall-set.html an, das 
genau erläutert, was im Notfall 
zu tun ist und wie die Herzdruck-
massage durchgeführt wird. 
Diese Informationen sind wich-
tig, denn nur etwa 30 bis 35 
Prozent der Zeugen eines Herz-
kreislaufstillstandes führen eine 
Herzdruckmassage durch. „Je-
der kann aber lernen, Leben 
zu retten”, weiß der Duisburger 
Herzspezialist Prof. Schöls. „Die 
Niederlande und die skandina-
vischen Länder machen es mit 
Ersthelferquoten vor, die bei über 
70 Prozent deutlich höher liegen. 
Entsprechend höher ist dann 
auch die Überlebensrate bei den 
Patienten. Für Deutschland seh-
en wir daher enormen Nachhol-
bedarf.” Soweit in Auszügen die 
Pressemitteilung der Deutschen 
Herzstiftung vom September 
2016.

Auch in diesem Jahr bietet 
unser Verein Senioren heute 
e.V., nach den erfolgreichen 
Schulungen in 2015 und 2016,  
wieder zwei Termine an zum 
Thema „Laien-Reanimation 
– Erste-Hilfe-Maßnahmen  bei 
Herz-Kreislauf-Stillstand” in 
Kooperation mit HELIOS Al-
bert-Schweitzer-Klinik Nort-
heim und Dr. Bodo Lenkewitz,  
Ärztlicher Leiter Rettungs-
dienst des Landkreises Nor-
theim. Die Schulung können 
aber auch gern bereits aus-
gebildete Ersthelfer bei dieser 
Gelegenheit als Trainingsein-
heit wiederholen. 
 Den Termin dürfen Sie gern 
vormerken: Am Donnerstag, 
21. September 2017, um 10 
und 14 Uhr finden die Kurse in 
der HELIOS Albert-Schweit-
zer-Klinik, Albert-Schweitzer-
Weg 1, 37154 Northeim, statt. 
Kursusdauer jeweils etwa 
90 Min. Anmeldung erbeten 
nach den Sommerferien in 
Niedersachsen, also ab dem 
7. August 2017, im Büro von 
Senioren heute e.V. 

      E. N. 
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Erste Hilfe
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Waldkauz Vogel des Jahres 2017.
Foto: Peter Kühn

Natur des Jahres 
2017

Alle „Jahreswesen” auf einen 
Blick – 

zusammengestellt von NABU

Die Kontaktadressen der sie kü-
renden Organisatoren finden Sie 
unter NABU.de. Die Redaktion 
von Senioren heute erteilt aber 
auch gern Auskunft.
In unserer Weihnachtsausgabe 
hat Frau Müller bereits berichtet 
über die „Fichte” (Baum des Jah-
res 2017), in dieser Ausgabe wird 
der „Klatschmohn” als Blume 
des Jahres und in der Sommer-
ausgabe das „Trännende Herz” 
als Giftpflanze des Jahres 2017 in 
unserer Zeitschrift vorgestellt.

Die schnellste Fliegerin im Tierreich
Brasilianische Freischwanz-Fle-
dermaus ist nicht nur gewandt, 
sondern hält auch den aktuellen 
Geschwindigkeitsrekord in der 
Luft.
Die Flugeigenschaften von Vö-
geln sind bis heute unerreicht 
und immer noch Vorbild für Flug-
zeugingenieure. Den Geschwin-
digkeitsrekord im Horizontalflug 
hielten folgerichtig auch Vögel 
aus der Familie der Segler. Mit 
mehr als 110 Stundenkilometern 
rasen sie über den Himmel. Fle-
dermäuse dagegen galten wegen 
ihrer Flügelstruktur und des da-
durch größeren Luftwiderstands 
als langsamer. Ein Irrtum, wie 
Forscher am Max-Planck-Institut 
für Ornithologie in Radolfzell nun 
festgestellt haben. Die Wissen-
schaftler haben einen neuen Spit-
zenreiter unter den Akrobaten der 
Lüfte entdeckt: Die Brasilianische 
Freischwanz-Fledermaus schießt 
mit mehr als 160 Kilometern pro 
Stunde durch die Nacht – und 

Tiere mit langen, schmalen Flügeln fliegen üblicherweise 
schneller als solche mit kürzeren, breiteren. Mit ihren 160 Stun-
denkilometern Spitzengeschwindigkeit bestätigt die Brasilia-
nische Freischwanz-Fledermaus diese Regel. 

dies ganz ohne 
Rückenwind. 
Diese hohen 
Geschwindig-
keiten errei-
chen die nur 
zwölf Gramm 
schweren Tiere 
wegen ihres ae-
rodynamischen 
Körperbaus 
und der für 
Fledermäuse 
überdurch-
schnittlich lan-
gen Flügel.

Quelle: 
www.mpg.

de/10820289 
– MPG-Spek-

trum 4.2016

Natur und Umwelt

Die Jahreswesen 2017
Vogel des Jahres	 Der Waldkauz
Wildtier des Jahres	 Die Haselmaus
Kriechtier des Jahres	 Die Blindschleiche
Fisch des Jahres	 Die Flunder
Insekt des Jahres	 Die Gottesanbeterin
Schmetterling des Jahres	 Die Goldene Acht
Libelle des Jahres	 Die Gemeine Keiljungfer	
Wildbiene des Jahres	 Die Knautien-Sandbiene	
Spinne des Jahres	 Die Spaltenkreuzspinne	
Weichtier des Jahres	 Die Schöne Landdeckelschnecke	
Einzeller des Jahres	 Der Choanoflagellat Diaphanoeca grandis	
Höhlentier des Jahres	 Die Vierfleck-Höhlenschlupfwespe	
Gefährdete Nutztierrassen 
des Jahres	 Deutsche Pekingente, Orpingtonente und Warzenente
Baum des Jahres	 Die Fichte
Blume des Jahres	 Der Klatschmohn
Orchidee des Jahres	 Das Weiße Waldvögelein	
Wasserpflanze des Jahres	 Die Weiße Seerose	
Pilz des Jahres	 Das Judasohr	
Flechte des Jahres	 Hepps Schönfleck	
Moos des Jahres	 Das Weiche Kammmoos	
Alge des Jahres	 Die Blaugrüne Felskugel	
Mikrobe des Jahres	 Halobacterium salinarum	
Regionale Streuobst-
sorten des Jahres	 Der Sonnenwirtsapfel (Baden-Württemberg), der 
	 Wetzlarer Hartapfel (Hessen), der Tietjenapfel 
	 (Norddeutschland), der Erbachhofer Mostapfel 
	 (Saarland, Rheinland-Pfalz), der Safranapfel (Sachsen)
Gemüse des Jahres	 Die Steckrübe	
Heilpflanze des Jahres	 Das Gänseblümchen	
Arzneipflanze des Jahres	 Der Saathafer	
Giftpflanze des Jahres	 Das Tränende Herz	
Staude des Jahres	 Die Bergenie	
Boden des Jahres	 Der Gartenboden	
Flusslandschaft des Jahres 	(2016/17) Die Trave	
Waldgebiet des Jahres	 Der Frankenwald	
	 Quelle: NABU-Naturschutzbund/E.N.
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Fitness im Alter
Gruppe 1:  Mo  15.00–16.00
Ltg.: Irmtraud Lohmann
Gruppe 2:  Mo  16.00–17.00
Ltg.: Renate Blumenberg
Übungsl. 1–2 Elisabeth Scholz
Gruppe 3:  Do  16.00–17.00
Ltg.: N. N.
Übungsleiterin: Margret Berner
Gruppen 1–3      	
Sporthalle Schuhwall

Stuhlgymnastik
Alte Wache
Gruppe 1:  Fr 9.15–10.15 
Ltg.: Lydia Wenzek
Gruppe 2:  Fr 10.30–11.30
Ltg. Karin Sander
Übungsleiterin: Renate Baseler
Gruppe 3:  Mo 10.00–11.00
Ltg. Maria-Luise Koch
Übungsleiterin: Ursula Erkel

Wassergymnastik
Hallenbad,  Arentsschildtstraße
Damen
Fr  13.15–13.45
Ltg.: Gertrud Glositzki
Damen und Herren
Fr  14.00–14.30
Ltg.: S. Helbig
Übungsleiterin: Gerda Mickan

Radwandern – (3 Gruppen)
Saison April–Oktober
Gr. 1:  Mo  8.30, ab Münsterpl.
Lange Strecken
Ltg.: A. Holzapfel,
R. Golibrzuch
Gr. 2:  „Die Neuner”,
Mo  9.00, ab  Münsterpl.
Geringe Anforderungen, ca. 3 Std.
Ltg.: E. Neuhaus, J. Huttanus
Gr. 3:  Mi  8.30,  ab Münsterpl.
Lange Strecken/erhöhte Anford.
Ltg.: Werner Mackowiak

Kegeln
Gruppe „Lustige Neun”
Mo 14-tägig 15.00-17.00 Uhr –
Dt. Eiche
Ltg.:  Alfred Rohde
Gruppe „Kegel-Freunde”
Di   15.00–17.00  (14-tg.)
Dt. Eiche
Ltg.: Heide Storm

Wandergruppen
Heimatwanderer  Mi  9.00
Ecke Wieterstr./Markt
Ltg.: Erh. Neuhaus, Helmut 
Fichtner, Uli Brönnecke

Dienstagswanderer
Di  9.30 – Alte Wache
Wanderzeit  1–1½ Std.
Ltg.: Renate Blumenberg

Tageswanderungen – 
Anfahrt mit Pkw,
April–Okt.  1-mal  monatl., siehe 
Presse, Internet u. Schaukästen
Ltg.: E. Neuhaus, Uli Brönnecke

Nordic Walking
Di  9.30 – LBS, Rückingsallee
Ltg.: Peter Merkel, Tel. 3638 

Tanzgruppe
Fr. 14.30 Alte Wache
Ltg.: Hilde Peter, Tel. 3641

Kreativ-Team
Stricken, Häkeln, Nähen, Basteln 
Mo 14.30–17.00 Alte Wache
Ltg.: Hilde Peter, Tel. 3641

Singen
Di  14.30 Breite Str. 49
Ltg.: E. Kindervater, Tel. 516 14

Handarbeiten
Mo 14.30  Alte Wache
Ltg.: A. Freitag, Tel. 406 95 81

Kartenspiele
Canasta
Mo 14.00  Alte Wache
Ltg.: Ursel Minde, Tel. 988 47 33

Bridge (2 Gruppen)
Mi u. Fr  14.30–17.00
Jeweils Alte Wache
Ltg.: Erika Gremmel
Skat
Mo + Do 13.00–16.00
Breite Str. 49 
Ltg.: N. N.

Spiele zum Gehirntraining
15.00 – Alte Wache 
Jeweils  3. Mo im Monat
Ltg.: H.-G. Kasper, Tel. 952 333
Kniffeln
Fr 13.30, 14-tägig, Alte Wache
Ltg.: N. N.

Ernährung und Umwelt
Termine nach Ansage
Ltg.: E. Neuhaus

Instrumentalgruppe
Übungen nach Vereinbarung 
Weitere Musiker sind herzlich 
willkommen
Ltg.: Elfriede Schröder, 
        Tel. 909 95 42

Literarische Runde
Fr  15.00, 14-tägig
Breite Str. 49

Internet des Vereins
Ulrich Brönnecke, Tel 53055

Angebote des Vereins „Senioren heute e.V.”
www.seniorenheute-northeim.de

e-Mail: seniorenheute.verein@gmail.com

Weitere Informationen erhalten Sie in der Geschäftsstelle – oder  besser
noch, Sie besuchen direkt die Gruppen. „Schnuppern” erwünscht.

Alte Wache – 
Altenbegegnungsstätte 
der Stadt Northeim 
Tel. 913425, 
Öffnungszeiten:
Mo–Fr  	 9.00–12.00 Uhr
	 14.00–17.00 Uhr
Betreuung:  
Mo u. Fr ganztägig und am Di 
von 9.00–12.00 durch 
Senioren heute e.V.
Ltg.: Christa Wittwer, 
        Carola Liebig
Betreuung an den anderen 
Tagen durch die Damen vom 
DRK  bzw. von der AWO

37154 Northeim
Breite Str. 49 
Tel. 05551-1589
Gesch.-Zeiten: Mo+Fr  8–11 Uhr

Angebotsgruppen

Stand: 17. März 2017

BürgerStiftung im Landkreis Northeim,  SF „Altenzentrum Northeim”
Bankverbindung: IBAN DE07 2625 0001 0172 0053 08  –  BIC: NOLADE21NOM (Kreis-Sparkasse Northeim)

Unser  Verein
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Eine Stadt verändert sich
Nicht nur das Stadtbild, sondern 
auch die inneren Strukturen der 
Stadt ändern sich.
Neue Betriebe siedeln sich an, 
alte Firmen sind plötzlich nicht 
mehr da. Neue Wohngebiete ent-
stehen. Die Bevölkerung wächst 
… oder sie schrumpft – heute mit 
dem Begriff belegt: Demogra-
fischer Wandel. Die politischen 
Machtverhältnisse ändern sich: 
neue Parteien, neue Parteikons-
tellationen. Langgediente poli-
tische Repräsentanten ziehen 
sich zurück, neue Leute erschei-
nen auf der Bildfläche.
Eine Stadt ist ständig im Wandel 
und diesem Wandel in den letz-
ten 50 Jahren will die Ausstellung 
nachgehen, indem sie mosaikar-
tig Einblicke in eine gerade ver-
gangene Zeit gibt.
Auf reichlich mit Bildern verse-
henen Fahnen können viele The-
men im Überblick nachgelesen 
werden. In Vitrinen können ehe-
malige alltägliche Gebrauchs-
gegenstände der 1960er- bis 
2015er-Jahre bewundert werden. 
Etwa von der einfachen Schreib-
maschine bis zum fast modernen 
PC. Hier weitere Beispiele, die auf 
diese interessante Ausstellung 
hinweisen:
Das Goldene Buch der Stadt Nort
heim, ein Geschenk zum 700. 
Geburtstag am 26. 3. 1952 vom 
Landkreis Northeim, die Amts-
kette des Bürgermeisters, die 
Verkehrsregelung in den 1960er- 
Jahren, autofreie Innenstadt seit 
1986, Einweihung des Citycenters 
1973, die Altstadtsanierung, 1972 

vom Rat beschlossen, die bau-
lichen Maßnahmen bis 2004 im 
Rahmen des Förderprogramms, 
die Erweiterung und Erschließung 
der Baugebiete nach dem Zwei-
ten Weltkrieg, 1961 Einzug der 
Bundeswehr in die Northeimer 
Scharnhorstkaserne. Soweit die 
Hinweise.  
Diese Ausstellung des Heimat-
museums und des Stadtarchivs 
Northeim, zusammengestellt von 
Ekkehard Just, Stadtarchivar 
a.D., kann noch bis zum 3. Juli 
2017 besucht werden. 
Öffnungszeiten: Dienstag bis 
Sonntag 10 bis 12 Uhr, Dienstag, 
Donnerstag und Freitag 14 bis 17 
Uhr, 
Für Schulklassen und Gruppen 
auch nach Vereinbarung. Der Ein-
tritt ist frei.	          

Dr. Teuber

„Ein Zeitalter wird besichtigt” 
Northeim im Wandel – 1966 bis 2016

Fotos: Stadtarchiv Northeim.

Unsere Heimat
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Das Museum für Sepulkralkultur in Kassel
Das weltweit erste Museum für Sepulkralkul-
tur ist einzigartig in Deutschland und wurde 
1992 in Kassel eröffnet. Sein Ziel ist es, Konti-
nuität und Wandel im Umgang mit den letzten 
Dingen zu veranschaulichen und das gesell-
schaftlich oft verdrängte Erlebnis des Todes 
wieder ins Bewusstsein zu rücken.
Die wechselnden Sonderausstellungen fo-
kussieren einzelne kulturhistorisch heraus-
ragende Aspekte, beschäftigen sich aber 
auch mit aktuellen Themen. Neben seiner 
Ausstellungstätigkeit organisiert das Muse-
um ein breit gefächertes, differenziertes Füh-
rungs- und Bildungsprogramm für alle Be-
suchergruppen sowie Beratungen rund um 
das Thema Friedhof.  Ergänzt wird es durch 
ein Veranstaltungsprogramm mit Vorträgen, 
Konzerten und Lesungen, Tagungen und Se-
minaren. Besonders zu erwähnen ist das  um-
fangreiche Kinder- und Jugendprogramm.
Die Dauerausstellung zeigt kulturhistorische 
und zeitgenössische Zeugnisse der Be-
stattungs-, Friedhofs- und Trauerkultur im 
deutschsprachigen Raum vom Mittelalter bis 
heute.
Der Begriff Sepulkralkultur  leitet sich vom la-
teinischen sepulcrum ab und bedeutet Grab, 
Grabstätte und umfasst alle kulturellen Er-
scheinungen im Zusammenhang mit Sterben, 
Tod, Bestatten, Trauern und Erinnern: Gräber, 
Särge und Bestattungsriten und -bräuche, 
auch Werke zeitgenössischer Künstlerinnen 
und Künstler und kann so im weitesten Sinne 
auch als Trauer- und Begräbniskultur verstan-
den werden.
In der Sepulkralkultur spiegeln sich der kul-
turelle Stand, die religiöse Einstellung, das 
Verhältnis zu Geschichte und Natur, die sozi-
ale Haltung sowie künstlerisches und kunst-
handwerkliches Niveau einer Epoche. Kein 
anderes Wort umfasst dieses Gebiet so voll-
ständig wie der Begriff Sepulkralkultur, für die 
Initiatoren ein wichtiger Grund, Institut und 
Museum so zu benennen.
Vom Grundsatz her versteht sich das Muse-
um für Sepulkralkultur als kulturhistorisches 
Museum, das den Besucherinnen und Besu-
chern die Begegnung mit der reichen Traditi-
on der Sterbe-, Bestattungs- und Trauerkul-
tur ermöglichen will. In Anbetracht der hohen 
gesellschaftlichen Relevanz will es zugleich 
Denkanstöße für die Gegenwart geben.
Es gibt zwei entscheidende Impulse für die 
Fortentwicklung der Kultur: Die Liebe – und 
den Tod!
Dem Tod in all seinen Facetten widmet sich 
das Museum für Sepulkralkultur, einem The-
ma, das bei vielen Menschen Emotionen, viel-
leicht sogar Sorge und Angst hervorruft.
Die Endlichkeit des Lebens mag auf den ers-

ten Blick bedrückend sein, aber sie verleiht ihm auch sei-
ne unwiederbringliche Einmaligkeit.
Wer das Museum besucht hat, wird an der Ausgangstür mit 
den Worten verabschiedet: Leben Sie wohl!                     E. N.

Quelle: Museum für Sepulkralkultur, Kassel

Der Besuch dieses Museums ist ein Programmpunkt bei 
unserer Busreise am 14. Juni d.J. in Verbindung mit dem 
Besuch der HNA-Druckerei und einer Kaffeepause im 
Restaurant im Gebäude der GRIMMWELT in Kassel. 

Gruß an Northeim
Da liegſt du nun wieder in ſonnigem Schein
An  des Wieters goldenem Fuße
Und grüßeſt herüber und ladeſt mich ein
Und bieteſt die Hand mir zum Gruße,
O Northeim, Du Stadt ſo ſonnig und ſchön,
Wie prangen doch deine Felder und Höh’n
Und deine duftenden Wieſen!

Und empor aus dem blitzenden Häuſermeer
Ragt in die Lüfte, die blauen,
Der Turm von Sanct Sixti hoch und hehr 
Und mahnt, auf Gott zu vertrauen,
Der die Wolken lenket mit mächtiger Hand,
Den Blitz und den Donner, die Flut und den Brand, 
und die Herzen der Fürſten und Völker.

Ich trete beſtäubt nun ein in das Thor –
Das ſind noch die Straßen, die alten –
Es dringen mir liebliche Stimmen ins Ohr,
Ich ſehe bekannte Geſtalten;
Und ſchreite grüßend von Haus zu Haus,
Und grüßend ſtreckt mir zur Thüre heraus
Die Hand manch biederer Bürger.

Und doch umflohrt ſich mein ſonniger Blick,
Ich denk’ an die lieben Geſtalten
Der alten Väter und Mütter zurück,
Die ich einſt als Kind hier ſah walten.
Nun ſchlafen ſie draußen in ſeliger Ruh
Und die Blümlein der Grüfte, ſie nicken dazu
Und flüſtern von ſüßem Erwachen . . . .

Doch nun will ich ſcheiden, du lieblicher Ort,
nun will ich hinauf gehen nach Marke,
Dort unter den Tannen im ſchattigen Port,
Dort labt mich der Harzduft, der ſtarke.
Dich aber wolle vor Feuersglut,
Vor Hagel und Mißwachs und Krieg und Flut
Der Vater im Himmel behüten.

	                     Ludwig Rien von der Marke, 1882 
Ernste Stimmen, H. Loreberg-Verlag, Holzminden,
1883 – Dritte vermehrte Auflage. 
Text übernommen in der damaligen Schreibweise.

Unsere Heimat
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Alle Jahre wieder …. Stopp, Os-
tern und weitere Feiertage ste-
hen vor der Tür – doch für  un-
sere Chronik sollte immer ein 
kurzer Beitrag über Weihnachten 
bei „Senioren heute” erschei-
nen. Zunächst ist es  wichtig zu 
erwähnen, dass im Advent die 
Weihnachtsfeier bisher immer in 
den zurückliegenden Jahren das 
Ereignis ist, an dem so zahlreich 
Mitglieder unseres Vereins und 
auch Gäste und Freunde zusam-
men sind.
Also in Kürze: Das dritte Mal in 
diesem Jahrhundert fand am 7. 
Dezember 2016 die Feier in der 
Stadthalle Northeim statt. Ge-
fülltes Haus, etwa 250 Besucher, 
die an weihnachtlich geschmück-
ten Tischen zu Kaffee/Tee und 
Kuchen eingeladen waren.
Nach der Begrüßung durch 
den ersten Vorsitzenden, Hans 
Munsch, folgten besinnliche 
Worte zur Adventszeit durch Su-
perintendentin  Stephanie von 
Lingen.

Eine bunte Schar jugendlicher 
Tänzer des Tanzstudios Baufeldt 
verzauberte danach mit ihrem 
Charme die Gäste, was auch mit 
viel Beifall belohnt wurde. Heidi 
Neuhaus zeigte mit einem Vor-
trag, dass Weltwunder sich nicht 
nur auf Bauwerke beziehen müs-
sen. Die alltäglichen Dinge, die wir 
als selbstverständlich betrachten 
und oft gar nicht realisieren, sind 
wirklich wunderbar. Wie die Weih-
nachtsgans „Auguste” zum Lieb-
ling einer Familie wurde, stand im 
Fokus des zweiten Vortrages.

Kurz und knapp: Weihnachtsfeier 2016

Gäste der Weihnachtsfeier in der Stadthalle.

MGV „Harmonie”.

Die jungen Künstler.

Sup. Stephanie von Lingen.

(Fortsetzung nächste Seite)

Unser  Verein
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Den Nachmittag beschloss der 
MGV „Harmonie” aus Sudheim 
mit einem großen Reigen durch 
die Liederwelt, auch hier belohnt 
mit großem Beifall.

Hans Munsch dankte allen Betei-
ligten, besonders aber auch den 
Helfern, für das weihnachtliche 
Ambiente und die Bewirtung der 

Gerhard Ellieroth
verstarb im Januar 2017 im 
Alter von 85 Jahren.
Bereits in den Anfangsjahren 
unserer Radwandergruppen 
war er aktiver Radler. Als Lei-
ter der Montagsgruppe hat 
er viele Jahre die Touren vor-
bereitet, geleitet und durch 
seine freundliche Zuwendung 
neue Mitglieder gewonnen. 
Über das Tourenfahren hinaus 
hat er das Gemeinschaftsge-
fühl gestärkt, indem er Son-
derveranstaltungen wie Gän-
sebratenessen und Kaffee- 
Nachmittage organisierte.
Gerhard Ellieroth  hat sich um 
den Verein Senioren heute 
verdient gemacht.

Einladung
zur Mitgliederversammlung des Vereins Senioren heute 
e.V. am 

Donnerstag, dem 4. Mai 2017, 10.00 Uhr, 
im Hause Stiemerling, Sudheimer Straße 29a,  
37154 Northeim.

Tagesordnung
1.	 Bericht des Vorstandes
2.	 Kassenbericht
3.	 Bericht der Kassenprüfer
4.	 Entlastung des Vorstandes
5.	 Wahlen
	 a) zum Vorstand
	 b) zum Beirat
	 c) Wahl eines/einer neuen Kassenprüfers/-prüferin
6.	 Ehrungen
7.	 Verschiedenes

Jedes Mitglied kann bis spätestens eine Woche vor dem Tag der 
Mitgliederversammlung beim Vorstand schriftlich und begründet 
eine Ergänzung der Tagesordnung beantragen.

Im Anschluss an die Mitgliederversammlung wird zu einem Essen 
eingeladen.
Um Anmeldung für das Essen wird bis zum 21.04.2017 gebeten.

Senioren heute e.V.
Für den Vorstand: Hans Munsch (Vorsitzender)

Senioren heute e.V., Breite Straße 49, Northeim, Tel. 05551/1589

Lesen – lesen – lesen

Eine Buchempfehlung
Geht es Ihnen manchmal ebenso 
wie mir? Ich fühle mich oft erschla-
gen von der Fülle der Neuerschei-
nungen auf dem Büchermarkt. 
Schier unmöglich ist, einen Über-
blick zu gewinnen, was unter den 
zahllosen Büchern meist junger 
Autoren für mich wichtig, nützlich 
und literarisch wertvoll ist, zumal 
meist 300 bis 600 Seiten zu zeit-
aufwendig sind. 
Aus diesem Dilemma hilft vielleicht 
ein kleines Taschenbuch aus dem 
Inselverlag. Clara Paul hat unter 
dem Titel „Ein Geschenk wie kein 
anderes: Geschichten über Au-
genblicke des Glücks”. 45 Kurz-
geschichten von Bekannten und 
auch von unbekannten Autoren 
gesammelt. Bei der Lektüre be-
kommt man Lust, den einen oder 
anderen Schriftsteller näher ken-
nenzulernen. Isabel Allende, Eva 
Demski, Max Frisch, Peter Hand-
ke, Hermann Hesse, Siegfried 
Lenz, Cees Nooteboom, Amos 
Oz, Robert Walser und viele an-
dere sind in diesem Taschenbuch 
versammelt. Auch zum Verschen-
ken eignet sich dieses kleine 
Buch.			 
Viel Lesespaß wünscht 

Horst Zinnecker

Gäste. Er schloss mit Worten zum 
Weihnachtsfest und Wünschen 
für das neue Jahr 2017.	
Inzwischen ist zu hören, dass 
der Vorstand einen Termin für die 
Weihnachtsfeier 2017, wieder in 
der Stadthalle, gebucht hat.	

                   E.N.

Unser  Verein
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Erste Fahrt unseres Vereins 2017 
 … zur Marienteichbaude bei Bad 
Harzburg am 16. Februar 2017. 
Anreise am späten Nachmittag, 
vorbei an der zzt. nur zu 45% ge-
füllten  Sösetalsperre, mit großer 
Reisegesellschaft im Bus durch 
den winterlichen Harz.
In Ruhe ein Harzer Spezialitäten-
büfett zu genießen mit diversen 

Der Hirsch
Ein besonderer historischer Be-
ruf: Unter einem Hirsch verstand 
man um die Wende des 19. zum 
20. Jahrhundert einen ausge-
lernten Schneidergesellen, der 
bei einem Meister in Lohn und 
Brot (Kost und Logis) stand, aber 
aus Platzgründen nicht in dessen 
Werkstatt arbeitete.
Stattdessen fertigte er in der 
Werkstatt eines anderen Meis-
ters die Kleidung, die bei seinem 
Meister in Auftrag gegeben wa-
ren. Stoffe und Zubehör brach-
te er mit, bediente sich aber bei 
der Anfertigung dazu der typisch 
notwendigen Nähmaschine, Bü-
geltisch, Bügelofen, Bügelei-
sen, sowie z. B. Winkel, Tutscher 
(zum Formbügeln) usw. seines 
Hausmeisters. Zu dieser Zeit un-
terschieden sich Gesellen von 
Arbeitern dadurch, dass sie mit 
eigenem Werkzeug wie Scheren 
und Nähring arbeiteten. Dieses 
Werkzeug wurde von den Wan-
dergesellen mit auf die Wander-
schaft genommen und war ihr 
persönliches Eigentum. Für die 
Unterstellung eines „Hirsches” 
zahlte der Meister dem Haus-
meister eine „Stellgebühr”.
Diese Art der Beschäftigung war 
mehrheitlich in Städten verbrei-
tet. Die Notwendigkeit entstand 
durch die relativ hohen Mieten. 
Insbesondere bei Etagenbetrie-
ben, die nicht die Zahl der Ge-
sellen aus Platzgründen der Auf-
tragslage aufstocken konnten. 
Mit dem Zweiten Weltkrieg ende-
te diese Möglichkeit der Zusam-
menarbeit der Schneidermeister. 
Ein wenig bekannter, aber ein aus 
unserer Sicht historischer Beruf, 
verschwand. 
Quelltext stammt lt. Wikipedia aus 
dem Archiv der Herrenschneider
innung Bonn.		            E. N.

Herzlich willkommen im Jahr 2016

Podbielski	 Gudrun
Polzin	 Melitta
Niemeyer	 Rosemarie
Jäger	 Uta
Jaekel	 Gerd
Jaekel	 Marianne
Jahr	 Ingrid
Bähr-Struck	 Ulla

„Aktiv sein – aktiv bleiben”  –  mit 
diesem Motto unseres Vereins 
Senioren heute e.V. begrüßen wir 
in dieser Ausgabe ganz herzlich 
die Damen und Herren, die sich 
als neue Mitglieder im letzten 
Jahr eingetragen haben.
„Das Geheimnis des Erfolgs ist 
anzufangen” schrieb Mark Twain 
und wir meinen damit, am Ver-
einsleben teilzuhaben, sich zu 
motivieren und gern auch in meh-
reren Gruppen einzubringen, viel-
leicht auch um körperlich seine 
Grenzen neu zu definieren. In der 
Gemeinschaft aktiv diese Ziele zu 
erreichen und selbst dabei fit zu 
bleiben, sollte mit Freude gelin-
gen.

Maar	 Regine
Oettelt	 Herbert-Dieter
Gbellu	 Angela
Hoheisel	 Peter
Hoheisel	 Margret
Klar	 Rudolf
Klar	 Sabine
Heidrich	 Bernd
Heidrich	 Lieselotte
Voigt	 Verena
Dierkes	 Renate
Pralle	 Ingeborg
Hundertmark	 Elfriede
Brandt	 Helmut
Pflugmacher	 Brigitte
Fahrtmann	 Dietmar
Fahrtmann	 Elke
Kaluza	 Christa
Döhrel	 Christel
Volbrecht-Lossie	 Edda
Schlatter	 Sabine
Sander	 Gisela
Oppermann	 Reinhardt
Peter	 Dieter
Peter	 Erika
Schütte	 Ingeborg
Schieke	 Isolde

Wurstsorten 
aus der Land-
schlachterei 
des Pächters, 
sowie Schmalz, 
Krustenbraten, 
Wildgulasch, 
Rotkohl, Sau-
erkraut, um nur 
das Wichtigste 
zu nennen, und 
dabei oder da-
nach Wildtiere 
in freier Wild-
bahn bei der 
Fütterung auf dem Platz direkt am 
Restaurant vom Fenster aus zu 
beobachten, war das Programm. 
In angenehmer Atmosphäre wur-
de dann auch bald nach unserem  
Eintreffen das reichliche Büfett 
eröffnet. Viel Lob hinsichtlich 
Qualität und Menge des Büfetts 
hörte man aus aller Munde. 

Die Zeit bis zum Erscheinen der 
ersten Tiere zog sich dann doch 
etwas hin. Das Personal beru-
higte mit den Worten: „ … die 
kommen meist nach 18 Uhr 30!” 
Als wenn die Natur sich nach un-

serem Fahrplan richte. Tatsäch-
lich erschienen dann auch ein 
paar Waschbären und Überläu-
fer. Um es kurz zu machen, einen 
stolzen Harzer Rothirsch haben 
wir an diesem Tag nicht gesehen, 
auch Rehwild oder Füchse hatten 
sich mit unserem Zeitfenster nicht 
abgestimmt. Fotos und Video-
clips über Netzwerke bestätigten 
per Smartphon aber die sonst 
üblichen Tiertreffen vor dem Res-
taurant. Schade – wir versuchen 
aber gern bei nächster Gelegen-
heit, ein unvergessliches Erlebnis 
nachzuholen.	            E. Neuhaus
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Die  zweite Montagsgruppe, die „NEUNER” startet 
an den gleichen Tagen wie die 1. Montagsgruppe.
Startzeit: Von April bis September 9:00 Uhr,  Startort: 
Münsterplatz, im Oktober Start nach Absprache.
Salzderhelden, Moringen, Nörten-Hardenberg, Katlenburg-Lindau, kurz gesagt, Strecken im wunderschönen 
Bereich von Rhume, Oder, Sieber, Moore, Leine und Leinepolder bieten viele Möglichkeiten entspannte Touren, 
ohne große Steigungen.                    
Das aktuelle Tagesziel wird unmittelbar am Start der Tagesform und dem Wetter angepasst. Darum gibt es bei 
den „Neunern” keinen festen Tourenplan, jedoch werden die Strecken so gewählt, dass zur Mittagszeit die Grup-
pe wieder zurück in Northeim ist. 

3 Radlergruppen haben ihre Termine festgelegt

LOTTE  und GOETHE
Bei den Fernsehübertragungen 
im Februar d.J. von den Ski-Welt-
cups und der Eislauf-WM auf den 
Olympia-Strecken für die Olym-
pischen Winterspiele 2018 in 
Südkorea fiel mir der Schriftzug 
„LOTTE” auf der Bandenwerbung 
auf. Was verbirgt sich dahinter:    	
Lotte ist ein Konzern mit Stamm-
sitz in Tokio. 1948 gegründet, 
das Unternehmen beschäftigt in 
Südkorea und Japan mehr als 
60.000 Mitarbeiter und ist in der 
Wirtschaft vertreten mit diversen 
Tochterunternehmen u. a. in den 
Bereichen Nahrungsmittel-, Elek-
tro-, Konsumindustrie, IT, Tou-
rismus, Maschinenbau, Chemie- 

Kapajew – Awerbach
Leningrad 1946
Am Zug ist Schwarz, Weiß ist fair 
und gibt nach dem 4. Zug auf!

Lösung auf Seite 31
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und Bauindustrie mit insgesamt 
mehr 50 Mrd. Umsatz.

Warum dieser kleine Beitrag?

Der Name der Firma ist weder 
japanisch noch koreanisch, son-
dern kommt aus dem Deutschen. 
Der Gründer Shin Kyuk-Ho war so 
begeistert von Johann Wolfgang 
von Goethe und besonders von 
dessen „Die Leiden des jungen 
Werthers”, dass er in Anlehnung 
an Charlotte (auch oft kurz als 
Lotte) seiner Firma den gleichen 
Namen gab. Das ist in der Chro-
nik der Firma nachzulesen. 		
Ein Mann mit Phantasie.

Erhard Neuhaus 

Unser  Verein
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Ist die Luft mal aus 
dem Reifen raus, wir 
sagen dazu: „Einen 
Platten haben” – 

kann ja mal unangemeldet bei ei-
ner Tour vorkommen – ist schnel-
le Hilfe geboten. Mit dem Fahr-
radflickenzeug ist das manchmal 
so eine Sache. Hier der Hinweis, 
dass es auch ganz einfach geht, 
ohne das Laufrad auszubauen: 
Defekten Schlauch durchschnei-
den, herausziehen, Mantel und 
Felgenbett auf Fremdkörper prü-
fen, das Schlauchventil des neu-
en Schlauches, den mit den zwei 
Enden, einführen und den leicht 
aufgepumpten Schlauch, ohne zu 
verdrehen, in den Mantel schie-
ben. Die beiden Schlauchenden 
stoßen nun aneinander (bei Über-
länge durch Einstülpen einer Sei-
te entsprechend fugenlos anpas-

Alles hat ein Ende, nur der Schlauch hat zwei …

Mehr Sicherheit rund um Nutzfahrzeuge
Eigentlich sollten LKW-Fahrer die in der StVZO vorgeschriebenen 
Sichtfelder unmittelbar vor dem Fahrzeug  zur Seite und nach rück-
wärts über Spiegel oder Kamera beobachten. Diese technische 
Einrichtung bieten alle vorschriftsmäßig ausgerüsteten Fahrzeuge. 
Falsch einge-
stellte Spiegel, 
oder weil Fah-
rer nicht alle 
Spiegel prüfen, 
sind oft die 
Unfallursache. 
Dies geschieht 
vor allem beim 
Rechtsabbie-
gen eines  Lkw, 
wenn er Radler 
schneidet, die 
er mit seinem Fahrzeug kurz vorher überholt hat und die gerade-
aus fahren wollen (und eigentlich Vorfahrt haben).
Wir Radfahrende sollten so eine Situation immer im „Hinterkopf” 
haben. Die hier beispielhaft an Lkw gezeigten Piktogramme mö-
gen uns immer an das Risiko erinnern.

sen). Mantel wieder schließen. 
Druck drauf – fertig. 	
Und alles ohne Antrieb, Brem-
se bzw. Schaltwerk mit Kette 
aus- und einbauen und evtl. neu 
wieder einstellen zu müssen. Da 
bleiben die Hände auch fast sau-
ber. Vielleicht nur eine Notlösung 
– aber schnell erledigt!
Gebraucht werden nur 2 Reifen-
heber, ein Messer und eine für die 
Ventile passende Fahrradpumpe. 
Die Freunde werden für die nur 
kurze Wartezeit dankbar sein. 
Für diesen „Schnell-Montage-
Schlauch” gibt es inzwischen 
mehrere Anbieter.                 E. N.

Der Landkreis 
Northeim informiert 
mit Aufklebern an 
Radwegen

Diese Service-Nr. der Radver-
kehrshotlinie sollte man sich no-
tieren.

In diesem Sinne für die begin-
nende Saison immer eine gute 
und sichere Fahrt für alle Radfah-
renden.		            E. N.

Neue Regeln für Eltern (Großeltern) 
und Rad fahrende Kinder
2. StVO – Absatz 5 (neue Fassung, 

in Kraft getreten am 14. 12. 2016 (Auszug)                     
Kinder bis zum vollendeten ach-
ten Lebensjahr müssen, Kinder 
bis zum vollendeten zehnten Le-
bensjahr dürfen mit Fahrrädern 
Gehwege benutzen. Ist ein bau-
lich von der Fahrbahn getrennter 
Radweg vorhanden, so dürfen 
abweichend von Satz 1 Kinder bis 
zum vollendeten achten Lebens-
jahr auch diesen Radweg benut-
zen(1). Soweit ein Kind bis zum 
vollendeten achten Lebensjahr 
von einer geeigneten Aufsichts-
person begleitet wird, darf diese 
Aufsichtsperson für die Dauer der 
Begleitung den Gehweg ebenfalls 
mit dem Fahrrad benutzen(2); eine 
Aufsichtsperson ist insbesondere 
geeignet, wenn diese mindestens 
16 Jahre alt ist. Auf zu Fuß Ge-
hende ist besondere Rücksicht zu 
nehmen. Der Fußgängerverkehr 
darf weder gefährdet noch behin-
dert werden. Soweit erforderlich, 
muss die Geschwindigkeit an den 
Fußgängerverkehr angepasst 
werden. Vor dem Überqueren ei-
ner Fahrbahn müssen die Kinder 
und die diese begleitende Auf-
sichtsperson absteigen(3).
(1) also keine Sonderfahrspur im öffent-
lichen Straßenverkehr.

(2) Mitfahren darf aber nur 1 Aufsichts-
person.
(3) Es besteht die Pflicht: An jeder Stra-
ßeneinmündung absteigen und bis zur 
anderen Straßenseite hinüberschieben.

(Fußnoten durch die Redaktion 
ergänzt – E. N.)
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Amsel-Kita
Zwei Amseln war’n auf Nachwuchs aus
und meinten, dass ganz dicht am Haus
im Busch an der Terrasse
ein Nestbau wäre klasse.
Doch der Entschluss der Vögelein,
der stellte sich zum Zeitpunkt ein,
als wir verreist ans Meer
und die Terrasse leer.
Als nun der Urlaub war vorbei,
die Amseln waren schon dabei,
im Nest beim Eierlegen
als Ziel für Kindersegen.
Sie wurden von uns nicht geplagt,
viel Fliegen war nicht angesagt.
Die Amselfrau saß fest,
geduckt in ihrem Nest.

Dieter Kusche

Lösung der 
Schachaufgabe von S. 27
1. 	. . . .	 -	 Th3+
2.	 KxTh3 	 -	 Df3+
3. 	Kh4	 -	 Le7+
4.	 Dg5 	 -	 Dxf4+ 
Weiß verliert Qualität und gibt auf.

Das Jahresprogramm unseres Vereins für 2017 

Fahrten und Aktionen
02.02. 	 Einladung in die Jugendherberge Northeim zum Grün-

kohlessen
16.02. 	 Wildfütterung bei der Marienteichbaude einschließlich 

Harzer Spezialitätenbüffet 
16.03. 	 Tagesfahrt – Glasmanufaktur Harzkristall in Deren-

burg  
27.04. 	 Tagesfahrt – DLR – Deutsches Zentrum für Luft- u. 

Raumfahrt Göttingen 
11.-12.05. 	2-Tage-Fahrt – Helgoland, Stadtbesichtigung in Stade 
04.05.	1 0:00 Uhr Mitgliederversammlung unseres Vereins in 

der Seniorenresidenz Stiemerling 
18.05.	 Tagesfahrt – Brink’s Spargelhof, Langenbrügge. Be-

sichtigung mit Spargelessen und Kaffeegedeck 
14.06. 	 Tagesfahrt – Besichtigung Verlagshaus Dierichs/HNA 

und Führung durch das das Museum für Sepulkralkul-
tur (Sterben u. Tod) in Kassel 

13.07. 	 Tagesfahrt – Panoramabild in Bad Frankenhausen und 
Besuch des Josephskreuz bei Stolberg  

22.-24.08. 3-Tage-Fahrt – Spreewald u. Cottbus 
31.08. 	 Tagesfahrt – Celle, Besichtigung des Landesgestüts 

und Besuch im Orchideenzentrum Wichmann 
19. Okt. 	 Tagesfahrt – Culinarium in Nieheim 
14.12. 	 Tagesfahrt zum Weihnachtsmarkt in Braunschweig 
07.12. 	 Weihnachtsfeier des Vereins in der Stadthalle Nort-

heim
In unserer Geschäftsstelle und auf der Homepage erhalten Sie 
weitere Informationen.
Veranstalter der Fahrten: 
Weihrauch-Uhlendorff in Kooperation mit Senioren heute e.V. 
Änderungen vorbehalten – Stand 03.02.2017 

Bolle reiste 
jüngst zu Pfingsten
Bolle reiste jüngst zu Pfingsten, 
nach Pankow war sein Ziel.
Da verlor er seinen Jüngsten
janz plötzlich im Jewühl.
’ne volle halbe Stunde
hat er nach ihm jespürt.
Aber dennoch hat sich Bolle
janz köstlich amüsiert.

In Pankow gabs kein Essen, 
in Pankow gabs kein Bier, 
war alles aufjefressen
von fremden Gästen hier.
Nich mal ne Butterstulle
hat man ihm reserviert!
Aber dennoch hat sich Bolle
janz köstlich amüsiert.

Auf der Schönholzer Heide,
da gabs ne Keilerei,
und Bolle, gar nicht feige,
war feste mang dabei,
hat‘s Messer rausgezogen,
und fünfe massakriert,
aber dennoch hat sich Bolle
janz köstlich amüsiert.

Schon fing es an zu tagen, 
als er sein Heim erblickt.
Das Hemd war ohne Kragen, 
das Nasenbein zerknickt, 
das rechte Auge fehlte, 
das linke marmoriert, 
aber dennoch hat sich Bolle
janz köstlich amüsiert.

Als er nach Haus gekommen, 
da gings ihm aber schlecht; 
da hat ihn seine Olle
janz mörderlich verdrescht!
Ne volle halbe Stunde
hat sie auf ihm poliert, 
aber dennoch hat sich Bolle
janz köstlich amüsiert.

Bolle wollte sterben, 
er hat sich‘s überlegt.
Er hat sich auf die Schienen
der Kleinbahn hingelegt.
Die Kleinbahn hatt‘ Verspätung, 
und vierzehn Tage drauf, 
da fand man unsern Bolle
als Dörrgemüse auf!

Volkslied – um 1900 entstanden
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